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Berlin, den 7. Januar 1899. 
S re se Ya, GE 


Bismarck Pofthumus. 


Seiner Excellenz dem Herrn Grafen von Senk-Recht in Berlin. 


G Ihrer Epiſtel aus dem ſogenannten Heiligen Lande bin ich, lieber Graf, 
leider ohne jede Nachricht von Ihnen. Iugez de mon dépit. Was 
Sie mir damals über die ungünſtige Wirkung der ſonderbaren Pilgerfahrt 
auf das Befinden von J. M. andeuteten, hat mich tief betrübt. Heiter hat 
mich dagegen Ihre Schilderung in Sachen wider Lucanus und Senden ge⸗ 
ſtimmt und ich hatte mich, namentlich nach dem verheißenden Schlußſatz 
Ihres Briefes, der angenehmen Hoffnung hingegeben, bald Näheres zu hören. 
Bedenken Sie gütigſt, daß ich hier in Liliput, wohin ein aus mir immer noch 
undurchſichtigen Tiefen herwehender ungnädiger Wind mich verſchlug, nicht 
viel beſſer als in der Ultima Thule lebe. Man erfährt buchſtäblich nichts; 
meine berliner Bekannten habe ich, fo weit fie den bei Hof Zugelaſſenen an⸗ 
gehören, mit der Allerhöchſten Huld faſt ſämmtlich verloren und ſogar die 
gedruckte öffentliche Meinung, aus der ein geſchultes Diplomaten näschen 
manchmal Etwas wittern kann, geht mir mit arger Verſpätung zu. Sie ſind 
meine einzige Zuflucht und ich muß elend verſchmachten, wenn Sie ſich nicht 
herbeilaſſen, meinen Durſt zu ſtillen. Was geht denn eigentlich vor? A 1a 
fin des fins ſcheint Ihre Cook-Expedition ja nicht gerade luſtig verlaufen 
zu ſein. Wohl trotz dem Türken allgemeine Enttäuſchung und Depreſſion? 
Sehr gern wüßte ich Einiges über den politiſchen Ertrag, falls überhaupt 
vorhanden. Es iſt ein Jammer, von allen Quellen abgefchnitten zu fein, aus 
denen man früher ad libitum ſchlürfen durfte. Komme mir mitunter ſchon 
ganz kretinirt vor, beinahe reif für wichtigen Botſchafterpoſten. 
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Scherz bei Seite: Sie dürfen mich nicht in der Wüſte verdurſten 
laſſen. Ich bin froh, daß ſich heute ein ſchicklicher Anlaß bietet, Ihnen zu 
ſchreiben. Weihnachten und Neujahr naht und ich will nicht zum erſten 
Male unter Ihren Gratulanten fehlen. Möge 99 Ihnen ... Aber Sie er- 
ſparen mir wohl die übliche Glückwunſchformel. Sie kennen meine Gefühle 
nicht ſeit vorgeſtern. Und wiſſen deshalb auch, daß es nicht bloße Neugier 
iſt, wenn ich frage: Was geht denn dort vor? Unheimlich ſtill. Inzwiſchen 
müſſen doch Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“ herausgekommen 
ſein. Ich hielt, offen geſtanden, die Sache für Humbug und war zunächſt 

- ftarr vor Staunen, als das Gerücht beftätigt wurde. Habe natürlich ſofort 
ſubſkribirt, die Bände aber noch nicht erhalten und bin raſend geſpannt. Bis⸗ 
her nur Bruchſtücke, meiſt wohl apokryph, die kein rechtes Bild geben, und 
fabelhafte Zeitungſchwätzereien. Iſts wirklich wahr, daß der Alte eine Million 
als Honorar bekommen hat? Gewiß nichtzu viel, aber doch ein klotziger Poſten 
Geld. Und wie iſt die Wirkung im Kreiſe der Lieben und Getreuen? Nach Allem, 
was Sie mirüber friedrichsruher Stimmungen im Laufe der letzten acht Jahre 
ſchrieben, denke ich mir den Effekt ungefähr ſo, wie wenn eine Raketenkiſte 
— ipse dixit! — endlich geöffnet wird und der Inhalt nun losknallt. Ich 
wollt', ich wär' dabei geweſen, comme dit l'autre. .. Eine Leiſtung iſts 
immerhin, mit ſechsundſiebenzig Jahren und nach ſolchem Verbrauch aller 
Kräfte noch unter die Büchermacher zu gehen. Er konnte eben Alles, was er 
wollte. Aber ein beſtimmtes Ziel muß ihn doch gelockt haben, ſonſt wäre 
mirs räthſelhaft. Bitte: orientiren Sie mich ſo bald wie möglich über die 
Aufnahme. Am Ende iſt es doch keine Kleinigkeit, wenn Einer von dieſen 
Dimenſtonen, ehe er noch feierlich eingeurnt iſt, die Hüllen ſprengt und zu 
ſpuken beginnt, — Einer, der ſo viel weiß, ſo viel in der Nähe geſehen hat! 
Nützen kanns, ſchon als warnendes Beiſpiel, und ich wünſchte, daß — bei 
aller Inkommenſurabilität — auch Leo und Chlodwig Gedanken und Er⸗ 
innerungen aus ihrer Kanzlerſchaft vom Stapel ließen. Wir könnten was 
Schönes erleben; und ſie brauchten dazu gar nicht erſt noch töter zu werden. 

Muß ich Ihnen ausdrücklich melden, daß hier nach wie vor nicht das 
Geringſte paſſirt? Ich führe das Leben eines ſpartaniſch Erzogenen bei den 
Phäaken. Müſſiggang sans phrase, nicht einmal geſchäftiger. Als neu- 
lich eine Anfrage wegen einer Operninſzenirung kam, ertappte ich mich auf 
einer Regung frohen Stolzes. Doch eine Aufgabe! Daß man ſich aber Jahre 
um die Ohren geſchlagen und alles Erlernbare zu lernen verſucht hat, um 
nun ſo zu enden, auf Redouten ſich die Beine in den Leib zu ſtehen, über 
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einen nicht vorhandenen Handel alberne Berichte nach Hauſe zu ſchicken und 
beim Cercle der Majeſtäten Blödſinn zu ſchwatzen: hart iſts und bleibts, 
auch wenn man ſich zum Troſt täglich ſagt, wie gut es iſt, aus der Schuß⸗ 
linie entfernt zu fein. Was macht denn das hochwohllöbliche A. A.? Hol⸗ 
ſtein for ever oder neueſter Kurs? Bülow wird ja jetzt rieſig bekomplimen⸗ 
tirt. Hielt ihn immer für tüchtig, aber mehr im Sinne ſeines Vaters, der 
„Heiligen Kraft“, und bin erſtaunt, ihn als Bismarck up to date geprieſen 
zu hören. Sie ſehen, daß Sie mir manche Mittheilung ſchuldig ſind. Iſt die 
Sache mit Aribert denn ganz im Sande verlaufen? Ließ ſich doch wie ein 
Rieſenſkandal an. Solche Sachen werden heutzutage wirklich ſehr fein gefingert. 

Empfehlen Sie mich Allen, die am Pariſer Platz und bei Borchardt 
noch meiner gedenken, und legen Sie Frau Alix, der liebenswürdigen Gattin, 
meine Huldigung zu Füßen. Dieſe Redensart, die unſer Ahnherr Polonius 
eine gemeine nennen würde, mag Ihnen zeigen, wie jammervoll hier die herr⸗ 
lichſten Intelligenzen verbauern, und Sie, Verehrteſter, an die Freundes⸗ 
pflicht mahnen, mir ein Bischen aus dem Schlamm zu helfen. Ich harre 
Ihres erleuchtenden Briefes und bin in alter Ergebenheit auch im neuen Jahr 

Ihr armer Verbannter 
v. Poetot, 
nach Gottes und Marſchalls unerforſchlichem Rathſchluß Geſandter allhier. 
* * 


Sr. Hochwohlgeboren Herrn Freiherrn von Pvetot, Geſandten in Liliput. 
Mit gewohnter Pünktlichkeit haben Sie, lieber Baron, ſich mit Ihrem 
Glückwunſch zwiſchen den Jahresſchlußfeſten eingefunden. Ich danke Ihnen 
herzlich, auch in Alirens Namen, die mit mir Ihre guten Wünſche erwidert, 
und bitte Sie, mich wegen meiner Saumfäligfeit als Berichterſtatter ent⸗ 
ſchuldigen zu wollen. Die leidige Reiſe unter dem Patronat Cooks und Abd 
ul Hamids, von deren üblen Folgen auch J. M., wie Sie mit Betrübniß 
hören werden, ſich noch nicht erholt hat, lähmt bis heute meine Energie und 
macht mich fo faul wie einen fetten Obereunuchen (sans comparaison du 
reste). Entgangen iſt Ihnen übrigens nichts von Erheblichkeit. Wir liegen 
in leichtem Schlummer und lauſchen mit halbem Ohr nur ſelig den holden 
Weiſen, die von unſerer Macht und Herrlichkeit Wunderdinge erzählen. Die 
Zeitungen haben wir (die paar noch ungeberdigen werden tracaſſirt, bis ſie 
ſich in die Zeit ſchicken), und da wir zufrieden find, wenn jeder Morgen das 
gehörige Quantum Weihrauch bringt, kann die Geſchichte noch eine hübſche 
Weile ſo weiter gehen. Bedenken Sie, wie lange der ſchwächere Staat Fried⸗ 
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richs nach dem Tode des Königs noch von dem Preſtige zehrte, ehe der 
große Bankbruch kam. Und wo iſt heute ein korſiſcher Parvenu? 

Dieſe Sätze ſchreibe ich am erſten neunundneunziger Tage, nach der 
Lecture der gedruckten Neujahrsbetrachtungen, in denen von ſolchem Peſſimis⸗ 
mus natürlich keine Spur zu finden iſt. Eitel Wonne ringsum, trotzdem die 
üblen Symptome doch nur Stockblinden noch unſichtbar fein können. Habe- 
ant. Von dem Geſchäft, die Menſchen zu beſſern und zu bekehren, habe ich mich 
längſt zurückgezogen. Ohne Groll: was einem Bismarck in acht Jahren nicht 
gelang, könnte von uns Pygmäen nicht in Jahrzehnten beſorgt werden. Die 
Dinge müſſen ſich ausleben. Als geſtern die Silveſterglocken läuteten, dachte 
ich, noch bewegter als ſonſt: Gott ſchütze das Reich und den Kaiſer! Amen. 

Ad vocem Bismarck. Die Bücher werden inzwiſchen bei Ihnen an⸗ 
gelangt ſein und Sie werden ſelbſt urtheilen. Eine Million Honorar? Un⸗ 
ſinn. Ich kannte die Bedingungen ſeit 92. Bucher hatte die Sache auf fünf 
Bände taxirt, drei Memoiren und zwei Urkunden, Briefe und anderes Ma⸗ 
terial, und die Firma Cotta hatte den Fürſten zu einem Vertrage bewogen, 
der für jeden Band hunderttauſend Mark Honorar feſtſetzte. Daß unſer 
Held nicht, wie es immer heißt, geldgierig war, geht daraus wohl deutlich her⸗ 
vor: er hätte mühelos das Dreifache haben können. Nun ſind, nach Reklame⸗ 
trompetenſtößen, die mir und manchem Anderen Uebelkeiten erregten, zwei 
Bände erſchienen, an denen in Deutſchland allein ſchon über zwei Millionen ver⸗ 
dient ſein ſollen. Ein Abſatzohne Beiſpiel: kein Wunder nach dem Getöſe und 
der Ueberſchwemmung mit gelben Zetteln und Subfkriptionliſten. Der Ein⸗ 
band erreicht den Gipfel der Geſchmackloſigkeit und auch ſonſt iſt die Aus⸗ 
ſtattung kümmerlich. Im letzten Augenblick wandte der Verlag ſich noch an 
Herbert mit dem Vorſchlag, Alles in einen Band zu bringen. Nicht übel: dann 
wären laut Vertrag im Ganzen nur hunderttauſend Mark zu zahlen geweſen. 
Der dritte Band ſoll, wie ich höre, fertig gedruckt ſein. Er behandelt die Geſchichte 
der Entlaſſung mit Allem was drum und dran hängt, und giebt Charakteriſti⸗ 
ken und Portraits ohne Retouche. Vorläufig iſt an Veröffentlichung alſo 
wohl noch nicht zu denken... Von der Spannung, mit der man hier, nament⸗ 
lich zwiſchen Linden, Luſtgarten und Leipzigerſtraße, der Sache entgegenſah, 
können ſelbſt Sie ſich keinen Begriff machen. Unerhört, — trotz Büſchchens 
Abwiegelungen, über deren Urſprung ich ſo meine eigenen Gedanken habe. 
Man hatte ſo ziemlich das Aeußerſte erwartet, die letzten Geheimniſſe des All⸗ 
wiſſenden, deſſen Rachſucht man für unerſättlich hielt; beſonders fürch⸗ 
teten Eingeweihte, ein Brief, den Kaiſer Friedrich kurz vor ſeinem Tode 
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an den Kanzler ſchrieb, könne publici juris werden. . . Allmählich ſcheint 
Beruhigendes durchgeſickert zu fein, denn die Mienen erhellten ſich. Und nun 
muß man beinahe von einer Enttäuſchung reden. Nur die Feinde von der 
Couleur Bamberger blaſen mit vollen Backen Ruhm — der Löwe iſt ja tot 
und kann ohne Schaden gelobt werden und „wir find eben unparteiiſch“ —, 
während die Freunde Allerlei zu mäkeln und zu bekritteln haben. Es ſei wenig 
Neues und faſt gar nichts Pikantes; der Stil laſſe an vielen Stellen zu wün⸗ 
ſchen übrig und der Reiz der Lecture werde durch zahlreiche Wiederholungen 
Venin derte, n. Bonpliit ind arsontvabsragitye Raiplt hätte Wen. alten 
Wilhelm nicht fo rückſichtlos entkleiden dürfen; Auguſta und die Konſerva⸗ 
tiven kämen noch ſchlechter weg als in den „Gloſſen“, die in der „Zukunft“ 
damals fo viel Aerger erregten. Und fo weiter ohne Grazie in infinitum. 
Leider auch ohne jedes Verſtändniß für den Mann und ſein Werk. 

Sie kannten ihn und werden auch ohne Erläuterung ſein ſchriftliches 
Vermächtniß zu würdigen wiſſen. Der Plan wuchs urſprünglich aus hygie⸗ 
niſchen Erwägungen hervor. Schweninger iſt der eigentliche auetor. Er 
fürchtete, der an raſtloſe Thätigkeit gewöhnteRieſe könne in der ländlichen Muffe 
leiden, und ſuggerirte ihm den Gedanken, nach dem Beiſpiel Caeſars, Fried⸗ 
richs und anderer Großen feine Lebenserinnerungen aufzuzeichnen. Er warb 
Bucher, ſpornte den allzu ſtillen Mann, der ſich auch nach 90 immer noch als 
Geheimrath vor dem hohen Chef fühlte, und ſprang, wenn es nöthig wurde, 
ſelbſt in die Breſche. Sie wiſſen, wie leicht der Fürſt auf ein Thema zu 
bringen war. Dann ſaß Bucher mit dem Bleiſtift bereit und ſtenographirte. 
Entdeckte er Irrthümer oder ſchien die Darſtellung ihm nicht ganz exakt, ſo 
wurde nachgebohrt; war Lothar der Leiſe zu ſchüchtern oder lagerte Mißmuth 
auf dem Büchlein, dann ging Schweninger in die Höhle des Löwen und regte 
das Thema noch einmal an. Als Bucher ausgeſtöhnt hatte, trat der treffliche 
Chryſander beim Diktiren ein. Auf ſeinen Arzt deutete der Fürſt, als er mir 
ſagte: „Der will mich auf meine alten Tage noch zum Hiſtoriker machen, aber 
mir fehlt, außer Talent und Schulung, auch das nöthigfte Handwerkszeug. 
Mein Büchervorrath iſt hier auf dem Lande gering, ein großer Theil meiner 
Akten iſt mir bei der Exmiſſion nicht ausgehändigt worden, Leute, die ich 
nach Daten und Ziffern nachſchlagen könnte, habe ich ſeit Buchers Tode auch 
nicht mehr, — und vor allen Dingen bin ich unluſtig zu dem Geſchäft. Wozu? 
Ich bin lange in der Lage geweſen, auf den Wegen der Vorſehung — oder wie 
Sie die Maſchinerie ſonſt nennen wollen — die Geſchichte mit in Gang zu brin⸗ 
gen, und was ich da geleiſtet habe, unterliegt dem Urtheil meiner Landsleute; 
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auf das der Anderen lege ich keinen ſehr hohen Werth. Aber ſchreiben, nach be⸗ 
rüchtigtem Muſter à Ja Beuſt der Herold meiner Thaten werden: dazu fehlt 
mir Luſt und Applausbedürfniß.“ Trotz all dieſen Hemmungen und Schwie⸗ 
rigkeiten iſt die Sache geworden. Und ich meine: wir können froh fein, daß wir 
fie haben. Blind bin ich nicht, wie Sie wiſſen, auch nicht zum Vergöttern geneigt. 
Man merkt, daß Manches aus einer fremden Feder ſtammt und erſt bei der 
Korrektur einigermaßen individuell gefärbt wurde. Das Meiſte iſ diktirt; und 
der Diktirende ſpricht faſt nie fo perſönlich wie der ſelbſt Schreibende, — ganz 
abgeſehen davon, daß man von einem Achtzigjährigen nicht mehr die unge⸗ 
trübte Jugendfriſche des Stils fordern darf. Einzelnes ſcheint auch mir ver⸗ 
altet. Die Zukunft der ruſſiſchen Politik wird ſichum das Bischen europäiſchen 
Südoſten wohl blutwenig kümmern. Rußlands und Oeſterreichs Intereſſen 
ſind in den Balkanländern nicht mehr unvereinbar; und wir ſehen jetzt, ſeit 
unſerer hitzigen Türkenliebe, daß die Schwarzgelben viel mißtrauiſcher auf uns 
als auf die Moskowiter blicken, weil ſie fürchten, wir könnten ihnen die Ab⸗ 
ſatzgebiete wegſchnappen. Aber was bedeuten dieſe nach der Krimkriegszeit 
ſchmeckenden Irrungen neben der Fülle der Anſchauung und dem unvergleich⸗ 
lich reichen Reiz der Details? Das neue Lied von Wilhelm dem „Großen“ wird 
allerdings kaum noch ſangbar ſein, wenn man vom glaubwürdigſten Zeugen 
erfahren hat, wie ſchwer es war, in den entſcheidenden Stunden den König 
und Kaiſer auf die richtige Seite zu drängen; wie entzückend liebenswürdig 
iſt aber das Portrait des alten Herrn! Vieles wird in feiner letzten Abſicht leider 
nur Denen ganz verſtändlich werden, die den Inhalt des Schlußbandes kennen; 
auf die Kontraſtwirkung verſtand ſich der Einzige. In den erſten Bänden 
werden Sie auf die ſpäteren tragiſchen Ereigniſſe nur hier und da eine An⸗ 
ſpielung finden; wenn aber der dritte Streich einmal folgt: zittre, Byzanz! 

So graziös und prachtvoll, wie ich ihn noch bis ins letzte Lebensjahr 
hinein ſprechen hörte, iſts freilich nicht geſchrieben. Kindiſch, an den Stil 
der Briefe an Malwine zu erinnern, als ob vierzig Jahre — und welche! 
— ein Pappenſtiel wären. Immerhin möchte ich ſehen, wer bei uns in den 
hohen Sphären noch ſo ſchreibt oder diktirt. Und wo er erregt war und es 
ihm wichtig genug ſchien, die ſeit Kullmann immer ein Bischen gelähmte 
Hand ſelbſt zu rühren, da iſts ganz groß und wunderbar packend. Schade, 
daß wir die Entlaſſungsgeſchichte vorläufig noch nicht kriegen. Sie würden die 
Lippen lecken. Ein paar Portraits: zum Küſſen. Aber wer weiß, was noch ge⸗ 
ſchieht? Am Ende haben die Lieben und Getreuen zu früh aufgeathmet. 
Harry und Goltz ſind famos geworden und Aehnliches könnte über Aehnliche 
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da oder dort noch transpiriren. Helle Wuth einſtweilen nur im engſten Cirkel 
und bei den ehemals Auguſtiſchen. Jedenfalls war es ein Schlag, wie ich 
noch keinen erlebt habe; man wird von dieſen mémoires d’outre tombe 
noch viel reden und allmählich auch die feinen Spitzen und Bosheiten merken, 
die unter der Oberfläche liegen. Es hat ſich eben wieder einmal gezeigt, was 
er war und wie er noch nach dem Tode ſtärker wirkt und die Schafe beſſer von 
den Böcken zu ſondern vermag als alles lebende Gelichter. 

Im Uebrigen iſt aber, wie ich ſchon vorhin andeutete, gar nichts los. Sie 
fragen, was „vorgeht“. Nichts, Theuerſter. Denn daß der alte Menzel den 
Schwarzen Adler hat — von wegen der Fritzenbilder — und daß wir künftig, 
ſtatt Lieutenant, Leutnant ſchreiben ſollen, wird Sie ſo wenig wie mich im 
Innerſten aufregen. Das vielfach erwartete Revirement iſt bisher ausgeblie⸗ 
ben, Münſter und Hatzfeldt halten ſich noch im Sattel und auch die Oberpräſi⸗ 
denten wackeln erſt mehr oder minder leiſe. Aribertiade natürlich erſtickt. Dans 
quel monde vivez- vous done, mon cher? Allens erſtunken, Majeſtät, 
hätte der Kroll⸗Engel geſagt. Sonſt Ruhe vor dem Sturm. Es ſieht, nach 
Bismarcks Wort, etwas unterköthig aus. In Oeſterreich offenbar Luſt zu 
Seitenſprüngen. Frankreich? Der Blödſinn unſerer Dreyfuspreſſe kann 
dazu beitragen, einem Prätendenten oder Diktator zum Siege zu helfen, — 
fo ungefähr das Schlimmſte, was uns paſſiren könnte. Daß Sie von „poli⸗ 
tiſchem Ertrag“ der Pilgerfahrt ſprechen, zeigt mir: Sie ſind noch der alte 
Schäker. Ertrag! Reden wir überhaupt nicht mehr davon. Die Geſchichte 
hat genug böſes Blut gemacht. Auch verſtimmt manche ſonſt höfiſch Fromme 
das Aeugeln mit dem Centrum und ſeinen Patronen. Sie fragen nach dem 
hochwohllöblichen A. A. Ueber Bülow find wir Beide einig. Verherrlicht 
wurde ja ſogar der Herr aus Mannheim, den ſein im beſten Sinn geſchickter, 
aber auch in jedem Sinn bequemer Nachfolger doch um Haupteslänge über⸗ 
ragt. Und im Uebrigen: Holſtein iſt Wirklicher Geheimer geworden. Das 
ſagt Alles, jelbft wenn er, wie Einzelne glauben, als Excellenz nun bald in 
die Verſenkung rutſcht. Ein Jammer, daß Bismarck es nicht mehr erlebte; 
vielleicht hätte er ihm ein halbes Blättchen gewidmet. .. Aber ich muß gen 
Potsdam und ſchließe. Bald mehr. Seien Sie froh, daß Sie weitab ſind. 

In alter Herzlichkeit grüßt 


Ihr ergebener 


Chriſtian. 


8 Die Zukunft. 


Die verminderte Surechnungfähigkeit. 


M . dieſen Namen bringen Juriſten und Irrenärzte den Zuſtand, in 
dem ein Menſch weder geiſtig vollwerthig noch ganz unfähig ift, frei 
und vernünftig zu handeln. Man kann ihm feine Handlungen im gefeg- 
lichen Sinne weder ganz noch gar nicht zurechnen. Da kleine Kinder für 
unzurechnungfähig gelten und da die Kindheit nicht plötzlich in Volljährig⸗ 
keit übergeht, die vielmehr künſtlich und willkürlich je nach den in verſchie⸗ 
denen Ländern geltenden verſchiedenen Normen mit dieſem oder jenem Lebens⸗ 
jahr geſetzlich beginnt, ſo iſt es klar, daß zwiſchen Kindheit und Volljährig⸗ 
keit ein allmählicher Uebergang unvollſtändiger Zurechnungfähigkeit vorhanden 
fein muß. Dies erkennen und berückſichtigen auch die meiſten Geſetzgebungen. 

Wenn trotzdem gewiſſe Autoren die verminderte Zurechnungfähigkeit 
nicht anerkennen wollen, ſo zeigt doch die einfachſte Ueberlegung, daß ſie vor⸗ 
handen iſt und ernſthaft nicht geleugnet werden kann. 

Insbeſondere die Geiſteskrankheiten und ganz allgemein die geiſtigen 
Abnormitäten laſſen die Frage nach gänzlich oder theilweiſe aufgehobener Zu: 
rechnungfähigkeit nicht umgehen. Ich ſchließe mich Denjenigen an, die all⸗ 
mähliche Uebergänge von der normalen bis zu der gänzlich zerrütteten 
geiſtigen Funktion nicht nur als hier oder dort vorhanden, ſondern als unge⸗ 
mein häufig anſehen. 

Das Publikum, das noch in völlig falſchen Begriffen von der Geiſtes⸗ 
ſtörung überhaupt ſteckt, meint für gewöhnlich, Einer müſſe konfus reden, um 
als geiſteskrank gelten zu können. Die Rede bildet jedoch nur den geringſten 
Theil der geiſtigen Funktion. Irr urtheilen, irr fühlen, wollen und han⸗ 
deln: Das bedeutet ungleich mehr und greift tiefer in die ſozialen Beziehungen 
ein als irr reden. Schlimm iſt auch, daß man vielfach Geiſteskrankheit 
und Internirung im Irrenhaus als unzertrennlich anſieht. Genau jedoch, 
wie es Zuſtände von leichtem oder von chroniſchem körperlichen Unwohlſein giebt, 
die den Uebergang zu eigentlichen Krankheiten des Körpers bilden — ich nenne 
leichte Verdauungbeſchwerden, Benommenheit des Kopfes, leichte Blutarmuth, 
Fettleibigkeit und Dergleichen mehr —, giebt es auch leichte Abormitäten des 
Geiſtes, Funklionſtörungen, die noch nicht Geiſteskrankheiten genannt werden 
können und dennoch von der Norm abweichen. Beiſpiele ſind leicht hypochon⸗ 
driſche Anlage, Neigung, das Leben zu ſchwer zu nehmen, vermehrte Impulſivität 
des Handelns, herabgeſetzte Willensſtärke, gefälſchtes Urtheilsvermögen, Jäh⸗ 
zorn, übergroße Empfindlichkeit und Argwohn, ethiſche Defekte, hochgradige 
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Beſchränktheit, krankhafter Geiz, unwiderſtehlicher Hang zur Lüge und zum 
Schwindel, äffiſche Eitelkeit, Selbſtüberſchätzung; ferner auch zeitweilig auf- 
tretende wunderliche Launen, Perioden übermäßiger Heiterkeit abwechſelnd mit 
Traurigkeit, excentriſche Verliebtheit, Grillen verſchiedener Art, hyſteriſche 
Zufälle u. ſ. w. Der moderne Ausdruck Neuraſthenie bezeichnet ein konfus 
zuſammengewürfeltes Sammelſurium ſolcher abnormen Zuſtände des Gehirnes. 
Alle bilden Uebergänge von der Geſundheit zu ſchweren Störungen. 

Wie man ſieht, giebt es zwei große Gruppen ſolcher Zuſtände: zuvörderſt 
diejenigen, die erworben werden, d. h. ein bisher ungeſtörtes Hirnleben plötz⸗ 
lich oder allmählich in leichter Weiſe affiziren, ſodann diejenigen, die ange- 
boren find, auf erblicher Grundlage beruhen, ſich als ſogenannter Charakter 
oder als Temperament entwickeln und als Beſtandtheile der Perſönlichkeit, des 
Ichs, angeſehen werden können. Dieſe Charakterabnormitäten, Charakter⸗ 
krankheiten, auch konſtitutionelle Pſychopathien oder pſychopathiſche Minder⸗ 
werthigkeiten (Koch) genannt, ſpielen entſchieden die wichtigere Rolle. So 
Geartete find in ihrem Thun und Treiben einem dieſen Symptomen ent 
ſprechenden Zwang unterworfen, der ihre Handlungfreiheit und demnach ihre 
Zurechnungfähigkeit mehr oder weniger, bald in dieſer, bald in jener Richtung 
beeinträchtigt: ſie ſind alſo bald mehr, bald minder unzurechnungfähig. Dies 
wird auch Jeder einſehen, der ſie längere Zeit ruhig zu beobachten Gelegen⸗ 
heit hat. Man übt ihnen gegenüber inſtinkliv eine gewiſſe Nachſicht; denn 
man fühlt und erfährt, daß ſie vorübergehend dem Zwang ihrer Abnormi⸗ 
täten oder Schwächen gehorchen müſſen. Doch wer iſt ohne Schwäche? Wo 
iſt die feſte Grenze zwiſchen dieſen Zuſtänden und der nur in der Theorie 
vorhandenen abſoluten Normalität? 

Billiger Sarkasmus und abgedroſchene Witze über den Pſpchiater, der 
„alle Menſchen für verrückt erklären will“, verfangen und nützen nicht. Im 
Gegentheil: der Spieß kann umgewandt und Denjenigen bornirte Urtheils⸗ 
ſchwäche vorgeworfen werden, die nicht einſehen wollen, daß der Nachweis 
vorhandener Uebergänge oder Zwiſchenſtufen zwiſchen verſchiedenen Dingen 
gerade die Identifizirung jener Dinge ausſchließt. Auffälliger Weiſe beruht das 
arge Mißverſtehen des pfychiatriſchen Standpunktes durch die Laien mit 
allen unſeligen Konfequenzen, die es zeitigt, einzig und allein auf der einen 
groben Verwechſelung. Weil wir den Nachweis liefern, daß es zwiſchen 
einem geſunden und einem ganz verfaulten Apfel verſchiedene Zuſtände der 
Fäulniß, ja ſogar ganz winzige, kaum ſichtbarlich hervortretende Schadhaftig⸗ 
keiten giebt, die kaum die Schale perforiren, behandelt man uns, als ob wir 
alle Aepfel für faul hielten. 

Ja: das Menſchenhirn iſt ein äußerſt ſubtil gebautes und kompli⸗ 
zirtes Organ; es wird in dieſen Eigenſchaften durch nichts auf Erden über⸗ 
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troffen. Aber Dem entſpricht auch ſeine Gebrechlichkeit; und ſeine Variabilität 
unterwirft es den verſchiedenſten, verwickeltſten Normabweichungen und Schä- 
digungen. Dies ſollte man vor Allem begreifen, dann würde man ſchonender 
mit dem edlen Inſtrument verfahren, das wir heute von der erſten Jugend⸗ 
erziehung an mit marternder Pedanterie ermüden, ſpäter beliebig mit Arbeit⸗ 
laſten mißhandeln und obendrein ſyſtematiſch durch den Alkohol und andere 
Gehirngifte verderben. Legt dann der Einſichtigere die Sonde an die Wunde 
und ſchlägt Abhilfen vor, ſo gilt er heutzutage noch als ein unpraktiſcher 

Utopiſt oder gar als gemeingefährlicher Prinzipienreiter. 
eee rurze Werrckcchtung geüngt, um zu zeigen, “ine vringedo eine 
Reform der gangbaren Begriffe über geiſtige Anomalie und Zurechnungfähig⸗ 
keit iſt. Die veralteten Vorſtellungen, an deren Nachwirkungen wir leiden, 
ſind metaphyſiſchen Urſprunges. Den ſtärkſten und deutlichſten Thatſachen 
der Empirie zum Trotz, theils getäuſcht durch die Illuſion des naiven Selbſt⸗ 
bewußtſeins, theils durch feſtſtehende religiöfe Dogmen eingeengt, erſann man 
eine abſolute Freiheit des menſchlichen Willens. Freilich gab es Fälle — 
jüngſtes Kindesalter, ſchwere Geiſteskrankheit —, wo die grobe Gebundenheit 
des Willens zu ſtark in die Augen ſprang, als daß nicht ſelbſt das ver⸗ 
blendetſte Vorurtheil zu Hilfserklärungen hätte greifen müſſen. Die Anſpruch⸗ 
loſeſten begnügten ſich für die Geiſteskranken mit Teufel: und Hexenſpuk: 
daher Hexenprozeſſe und Exorziſationen. Die Klügeren nahmen an, daß der 
Wille zwar an ſich frei ſei, ſich aber nur durch das Mittel eines geſunden 
und ganz entwickelten Gehirnes frei kund zu geben vermöge. Er könne da 
her „umnebelt“ ſein und durch Krankheiten an ſeinen Normaläußerungen 
gehindert werden. Wie man ſich nun dieſen im Schädel eingekerkerten, von 
der Geiſtesſtörung vorübergehend unterjochten und doch an ſich freien Willen 
vorſtellen kann, muß ich Denen überlaſſen, die derartige Vorſtellungen mit 
unſerer heutigen Kenntniß des Gehirnes als Seelenorganes logiſch zuſammen⸗ 
zufügen im Stande ſind: ich begnüge mich, zu konſtatiren, daß damit 
logiſcher Weiſe kein rechter Platz für eine verminderte Zurechnungfähigkeit 
vorhanden iſt. Denn das Eine oder das Andere: entweder kann ſich der 
abſolut freie und verantwortliche Wille ganz frei kund geben, dann iſt der 
Willensträger zurchnungfähig; oder der Wille ift irgendwie daran gehindert, 
dann iſt der Willensträger unfrei und ihm darf bei feſtgehaltener Hypotheſe 

der abſoluten Freiheit nichts mehr zugerechnet werden. 
Bevor ich meine eigene Anſicht entwickele, will ich noch weitere Vor⸗ 

fragen berühren. 
Die Irrenanſtalt iſt nicht da, um alle Menſchen einzuſperren, die geiſtig 
abnorm ſind. Das kann nicht laut und oft genug geſagt werden. Ihre 
Aufgabe iſt dreifach: 
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1. Geiſteskranke zu pflegen und, wenn möglich, zu heilen; Spezial⸗ 
aufgaben für leichtere Fälle werden von den Trinkerheilanſtalten und Sana⸗ 
torien für ſogenannte Nervenkranke übernommen, 

2. Geiſteskranke vor Gefahren und Schädigungen zu ſchützen, die ihnen 
ſelbſt durch ihre Krankheit drohen, 

3. die Geſellſchaft vor den gemeingefährlichen oder gemeinſchädlichen 
Ausſchreitungen der Geiſteskranken zu bewahren (Gemeingefährlichkeit oder 
Gemeinſchädlichkeit). 

Nur da, wo eine oder mehrere dieſer Vorausſetzungen gegeben ſind, 
gehören Geiſteskranke in Anſtalten. Meiſtens müſſen fie zwangsweiſe internirt 
werden, eben weil ſie willenskrank und einſichtlos ſind. Selbſtverſtändlich 
müſſen geſetzliche Vorſchriften und ſachkundige Ausführungbehörden den Zeit⸗ 
punkt des Einſchreitens feſtſtellen und kontroliren. In der erſten Kategorie 
giebt es noch manche Einſichtige, die freiwillig offene Sanatorien, gelegentlich 
auch geſchloſſene Anſtalten aufſuchen. Doch iſt die Grenze äußerſt ſchwer 
zu ziehen und jeder einzelne Fall an ſich zu prüfen. Eine ſehr große Zahl 
leichter und auch ſchwerer Geiſteskranker oder geiſtig Abnormer braucht aber 
keine eigentliche Behandlung; für fie genügt geringe Aufſicht und bloße Ein- 
ſchränkung der perſönlichen Freiheit (Vormundſchaft, Familienaufſicht u. Dgl.) 
Endlich giebt es eine gewaltige — ja, es iſt die weitaus größte — Zahl leichterer 
geiftig Abnormer, die zwar ein wiſſenſchaftliches oder allgemein ſoziales Intereſſe 
bieten mögen, aber weder Behandlung noch Aufſicht oder Einſchränkung 
nöthig haben. 

Ich komme zum juriſtiſchen Begriff der Geiſtesſtörung. Bis heute 
noch ſtecken die Legaldefinitionen der Zurechnungfähigkeit ganz in der Zwangs⸗ 
jacke der alten Metaphyſik: . . .. „derart geiſtig geſtört, daß er die zur Er⸗ 
kenntniß der Strafbarkeit der That erforderliche Urtheilskraft nicht beſaß“ oder 

„zur Zeit der Begehung der Handlung in einem Zuſtande krankhafter 
Störung der Geiſtesthätigkeit, durch den ſeine freie Willensbeſtimmung aus⸗ 
geſchloſſen war“ u. Dgl.; ähnlich für die eivilrechtliche Handlungfähigkeit. 

Alle ſolche Definitionen des heutigen Rechtes ſetzen die — nicht 
exiſtirende — freie Willensbeſtimmung voraus und führen mehr oder weniger 
rein zur Vergeltungſtrafe. 

Unter ſolchen Umſtänden kann ein Kompromiß, durch das man, der 
Macht der Thatſachen nachgebend, eine verminderte Zurechnungfähigkeit zu⸗ 
geſteht, juriſtiſch nur dazu führen, fie durch den Begriff der mildernden Um: 
ſtände praktiſch zur Geltung zu bringen. Wenn der Wille nur halb frei 
iſt, wenn er nur mit einem Fuß aus feinem Käfig heraus kann, dann muß 
man anſtändiger Weiſe ſeine Verfehlungen milder behandeln. 

Nun zeigt ſich aber hier an der Hand der Wirklichkeit die ganze Trag⸗ 
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weite des Irrthumes, den ich rüge. Die Geiſteskranken, die ſo ſchwer geſtört 
ſind, daß ſie ganz und gar toll reden und handeln, ſind eben nicht die ge⸗ 
fährlichſten. Manche find ſogar fo harmlos, daß fie ohne Gefahr frei her⸗ 
umlaufen könnten. Umgekehrt können gewiſſe ſcheinbar oder wirklich leichter 
Geſtörte furchtbares Unglück über ſich und Andere, Familie und Geſellſchaft 
bringen. Ich erinnere nur an die ethiſch Unzulänglichen, an gewiſſe geiſtig⸗ 
geſchlechtlich Perverſe wie Sadiſten (Luſtmord und Luſtmißhandlungtrieb), Ex⸗ 
hibitioniſten und konträr Sexuale; an die pathologiſchen Schwindler, gewiſſe 
Erſcheinungen der Hyſterie, des Querulantenthumes, der pathologiſchen Im⸗ 
pulſivität (Anarchismus) und Dergleichen mehr. 

Hat man nun einen erheblichen Grad der Anomalie feſtgeſtellt und 
ſtraft man deshalb milder, d. h. ſperrt man den Verurtheilten auf kürzere 
Dauer ein: was wird damit erreicht? Gerade dieſe Gruppe, die durch ihre Ab⸗ 
normitäten ſtark gebunden und meiſtens ſchlau berechnend iſt, wird von Uner⸗ 
fahrenen nicht als geiſteskrank erkannt und iſt äußerſt gefährlich. Außerdem 
vermag die Strafe an der krankhaften Dispoſition nichts zu ändern und kann 
weder belehren noch beſſern; ſobald der Verurtheilte freigelaſſen iſt, nimmt er 
in den meiſten Fällen ſeine unterbrochene Verbrecherlaufbahn wieder auf. 

Und nun kürzt man die Strafe ab, damit der Schädiger möglichſt bald 
wieder auf die Geſellſchaft losgelaſſen iſt. Das iſt eine zu befremdliche 
Konſequenz der Theorie vom freien Willen, als daß man nicht mit kleinen 
Auskunftmittelchen darüber hinwegzukommen verſuchte. Iſt der Kerl gar zu 
ſchlimm, dann verſetzt man ihn adminiſtrativ, je nach dem Fall, in eine 
Korrektion⸗ oder Irrenanſtalt. Gut! Wenn aber dadurch doch feine Ge- 
bundenheit und Unzurechnungfähigkeit ſtillſchweigend anerkannt wird, — wo ſteckt 
die Logik der kürzeren gerichtlichen Strafe? Weshalb kurz ſtrafen, um dann 
zu verſorgen? Warum nicht gleich eine paſſende Verſorgung oder Kur als 
Strafe anwenden? 

Trotzdem liegt darin ein halber Fortſchritt. Der Reſpekt vor der ſcheinbar 
noch immer Herrſcherrecht übenden Hypotheſe iſt eben trotz allem Fortſchreiten 
der Erkenntniß bei den fern Stehenden noch ſo ſtark, daß ein Bischen Zu⸗ 
rechnungfähigkeit und freier Wille vor Gericht ſo leicht nicht fehlen dürfen; 
deshalb eine geringere Strafe und erſt dann die eigentliche Verſorgung. 

Ja! Seien wir offen: der hergebrachte Begriff der Zurechnungfähig⸗ 
keit beruht ſo vollſtändig auf demjenigen der Willensfreiheit, daß er mit ihm 
ſteht und fällt. Sind die menſchlichen Handlungen, nicht nur ſolche der 
Kinder und der geiſtig Abnormen, ſondern auch die der Geſunden, an den 
Zuſtand unſerer Gehirnthätigkeit gebunden, durch ſie beſtimmt und bedingt, 
dann muß auch der alte Begriff der Willensfreiheit fallen. Das gilt ohne 
Unterſchied zwiſchen Geſunden und Kranken. 
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Iſt Das nun etwa eine Ungeheuerlichkeit, ein paradoxes Hirngeſpinnſt 
oder drückt es nur freimüthig aus, was die meiſten beſonnenen Menſchen 
fühlen und wiſſen, ſich aber auszuſprechen ſcheuen? 

Der vulgäre geſunde Menſchenverſtand wird zwar ſtets von Neuem 
den alten, hundertfach widerlegten Einwand erheben: Ich fühle mich ja frei, 
ſo oder anders zu handeln, zu liegen oder zu ſtehen, nach meinem Belieben 
rechts oder links zu gehen, morgen Dies oder Das zu thun, die Wahrheit 

zu reden oder zu entſtellen. Sagen wir ihm, daß auch der Geiſteskranke 
ſich frei wähnt, und zeigen wir ihm mit Spinoza, daß die Illuſion des 
freien Willens nur auf der Unkenntniß der Motive unſerer Handlungen be⸗ 
ruht, ſo iſt er damit doch nicht zufrieden; denn er bemerkt zwar den Zwang, 
unter dem der Geiſteskranke handelt, nicht aber das verborgene Spiel der in den 
Tiefen ſeines eigenen unterbewußten Hirnlebens waltenden Kräfte, die, ohne 
daß er es merkt, ohne daß er ſich darüber „Rechenſchaft“ giebt und geben 
kann, ohne daß er Deſſen „bewußt“ wird, den feinſten Ausſchlag der Wag⸗ 
ſchale ſeiner ſcheinbar freien Willensentſcheidungen geben. Leiſe und verborgen, 
tauſendfach ſich bindend und löſend im Kampf ihrer unzähligen antagoniſtiſch 
einander entgegen wirkenden Kräfte, walten jene kleinen und kleinſten Mo⸗ 
toren in den Millionen zarteſter Zellen und Fäſerchen des Gehirnes, ohne 
daß jemals etwas Anderes als die grobe Syntheſe oder konzentrirte Reſultante 
ihrer Thätigkeiten in unſer Bewußtſein dringt. Und dieſe Reſultanten oder 
Syntheſen dünken uns frei, weil wir ihre Komponenten, d. h. die verborgenen 
Theilkräfte, aus denen ſie entſtehen, nicht kennen. Wir nennen ſie unſeren Willen. 

Doch iſt noch ein Punkt unklar, dem ich näher treten will. Wie 
kommt es, daß wir gewiſſe centrale Nerventhätigkeiten ohne Weiteres als ge⸗ 
bunden, unfrei empfinden und deshalb als triebartig, thieriſch bezeichnen, 
wie den Hunger, den Geſchlechtstrieb, Schreckbewegungen und unbewußte 
Gewohnheiten? 

Man muß freilich wiſſen, daß es zwei Formen der centralen Nerven⸗ 
thätigkeit giebt. Die eine iſt durch langſame Wiederholungen im Individuum 
als Gewohnheit oder durch Generationen hindurch (ſelektoriſch oder ſonſtwie) 
als Inſtinkt ſyſtemartig koordinirt und fixirt, wie man ſagt: „automatiſirt“. 
Dieſe Art von Thätigkeiten oder „Automatismen“, aus Komplikationen ihrer 
elementarſten Form, des einfachen Reflexes, entſtanden, erfolgt unfehlbar 
ſicher und geſetzmäßig auf den fie auslöſenden Reiz, und zwar immer in 
der ſelben oder faſt der ſelben Weiſe. Die Nervenbahnen, die ihr dienen, 
ſind, ſo zu ſagen, durch ſie und für ſie abgeſchliffen wie die Schienen einer 
Eiſenbahn. Sie erfolgt ohne jede Anſtrengung, weil die antagoniftifchen 
Kräfte im Gehirn durch die vielen Wiederholungen beſiegt und beſeitigt ſind. 
Wie wenig Kraft und Nervenelemente (Neuronen) für ſie nöthig ſind, 
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lehrt die vergleichende Anatomie und Phyſiologie des Gehirnes der Thiere. 
Dann giebt es jene andere Thätigkeit der Nervenelemente, die man die 
plaſtiſche nennen kann. Dieſe iſt umgekehrt ſtets eine friſche, neue, aktuelle; 
ſie bricht neue Bahnen an. Da ſie langſamer, ſchwerfälliger, zweifelnd, nur 
mit Anſtrengung vor ſich geht, erfordert ſie zu intenſiveren Leiſtungen eine 
Konzentration der Hirnkräfte, die „Aufmerkſamkeit“, deren wir uns ſtets 
bewußt werden. Dieſe Thätigkeit iſt die Reſultante des Kampfes antago⸗ 
niſtiſcher ſtärkerer Kräftekomponenten, entweder äußerlicher, durch die Sinnes⸗ 
thüren hereinbrechender oder innerlicher, innerer Vorſtellungen, Erinnerung⸗ 
bilder, — oder meiſtens beider zuſammen. 

Die Reſultanten jener letzten plaſtiſchen Thätigkeit erſcheinen uns als 
freier Wille. Und doch läßt ſich das Schalten und Walten beider Thätig⸗ 
keiten in unſerer Seele nicht trennen; denn wie ſie in unſerem Gehirn ver⸗ 
einigt ſind, wirken ſie auch auf einander zurück. Ferner giebt es allerlei 
Zwiſchenglieder oder Uebergänge zwiſchen Automatismus und plaſtiſcher 
Thätigkeit oder „freiem Willen“, wie ich ſchon 1874 in meinen „Fourmis 
de la Suisse“, auf Seite 125 bis 134, zu zeigen verſuchte. Während z. B. 
die Herzthätigkeit ganz automatiſch regulirt erſcheint, die Athmung ſchon viel⸗ 
fach von „Willensimpulſen“ geſtört oder geändert werden kann, finden wir 
ſelbſt Inſtinkte und Triebe, die ſehr variabel ſind und bei denen die plaſtiſche 
Thätigkeit beſtändig interferirt. Ich nenne nur alle Nuancen des Geſchlechts⸗ 
triebes. Die Gewohnheiten oder „ſekundären Automatismen“ geben die beſten 
Beiſpiele von Uebergängen. Wo fängt beim Schreiben, Leſen, Klavierſpiel, 
Rechnen, Reden und Diskutiren, ſich An: und Ausziehen, Spazirengehen, 
Eſſen u. ſ. w. der Automatismus der Gewohnheit an, wo hört der plaſtiſche 
„freie Wille“ auf? Dieſe Frage ſtellen, heißt, fie beantworten. 

Daraus ergiebt ſich etwas ſehr Bedeutſames, nämlich: daß, wie von 
der einen Seite die plaſtiſchen, ſcheinbar freien Willensthätigkeiten durch be⸗ 
ftändige Wiederholung allmählich in Automatismen unter der Schwelle des 
Bewußtwerdens überzugehen geneigt ſind, ſo auch von der anderen Seite die 
automatiſchen fortwährend unter der Schwelle des Bewußtſeins unſere 
Willensentſcheidungen beeinfluſſen. Wir haben nur das dumpfe Gefühl der 
inneren Anſtrengung des durchkämpften Kräftewiderſpieles, das wir als 
Freiheitgefühl empfinden. Wenn dagegen eine fertige, automatiſche Thätig⸗ 
keit, ſtets ſich gleichbleibend und dem altgewohnten Reize folgend, mechaniſch 
und mühelos in uns ſelbſt oder in Anderen hervortritt, dann deuten wir ſie 
durch die Kontra ſtwirkung und die von dieſer beſtimmte Ueberlegung als 
„unfrei“, als „bedingt“, als „zwangsmäßig“. Dieſe Taxation wird noch da- 
durch beſonders erleichtert, daß jeder Verſuch, dem Gang des Automatismus 
plaſtiſch entgegenzutreten, von ſtarker Anſtrengung und nicht ſelten von Miß⸗ 
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erfolgen begleitet iſt, weil die abgeſchliffenen Gleiſe dem Automatismus von über⸗ 
großem Vortheil find. Auch ſtellt er fi mit urſprünglicher Macht und Koordi⸗ 
nation wieder ein, ſobald die antagoniſtiſche plaſtiſche Konſtellation aufhört, 
entgegenzuwirken, während antagoniſtiſche plaſtiſche Kräfte ſich nach der An⸗ 
ſtrengung zum größten Theil wieder auflöſen. Kurz, es ſind diverſe Kontraſte, die 
uns zu dem ſubjektiv⸗illuſioniſtiſch bedingten Fehlſchluß geführt haben, als 
ob es in uns zwei grundverſchiedene Dinge gäbe, eine freie Seele mit „freiem 
Willen“ und einen thieriſch mechaniſchen (automatiſchen) Inſtinkt. 

Dies führt zu einem Reſultat, das ſehr einfach iſt und eine brauchbare, 
praktiſche, jeder metaphyſiſchen Spekulation entzogene Definitidn des menſch⸗ 
lichen Willens bietet. 

Das Gefühl der Freiheit entſpricht, wie man ſieht, dem Grade der 
„Anpaſſungfähigkeit“ oder „Plaſtizität“ unſerer Willensentſcheidungen oder 
Impulſe. Daraus folgt, daß dieſe Freiheit zwar relativ und abgeſtuft iſt, 
aber eine durchaus reale Grundlage beſitzt. Sie darf nur nicht mißdeutet 
und metaphyſiſch⸗abſolut umgeſtempelt werden. 

Unſer Wille iſt um ſo freier, je feiner, komplizirter und adäquater er 
allen unvorhergeſehenen Umſtänden, vor Allem den anderen Menſchen, ſich 
anzupaffen im Stande iſt. 

Der Zorn macht unfrei, weil er die Anpaßbarkeit ſtört. Der freiefte 
Menſch ift Derjenige, der körperlich und geiſtig (d. h. ſinnlich und abftraft) 
ſich an alle Verhältniſſe und alle Menſchen leicht anzupaſſen im Stande iſt, 
der den Strapazen und der Ruhe, dem Glück und dem Unglück, gemeinen 
Verfolgungen, Unrecht und Entbehrungen wie hoher Gunſt, äußeren Ehren 
und Reichthümern, mit Gleichmuth ſich anpaſſen kann, der ſportmäßig fein 
Gehirn in beſtändiger plaſtiſcher Thätigkeit zu üben verſteht und der progreſſiven 
Automatiſtrung möglicht entgeht. Was man Willensſtärke nennt, ift eben der 
gewaltige Trieb zu jener plaſtiſchen Thätigkeit im Allgemeinen und ſpezieller 
zu derienigen des gut angepaßten Handelns und der Unterdrückung der inſtink⸗ 
tiven Gefühle und Triebe. Ueberall finden wir da hereditäre Anlagen mit 
deren Uebung im Leben kombinirt. Auch ein vortrefflich beanlagter Wille 
kann erlahmen, wenn die Umſtände des Lebens ihn daran hindern, ſeine 
Thätigkeit zu entfalten, und umgekehrt wächſt der Menſch mit der Situation. 
Die menſchliche Willensfreiheit muß alſo wiſſenſchaftlich und follte daher 
auch juriſtiſch mit dem Wort „adäguate Anpaſſungfähigleit“ überfegt werden. 
Dann ſchwinden alle Schwierigkeiten der verminderten Zurechnungfähigkeit 
von ſelbſt und ergeben fi) folgende Definitionen für geiftig Abnorme: 

1. Unzurechnungfähig im juriſtiſchen Sinn iſt Derjenige, der in Folge 
erheblicher, erworbener oder angeborener, geiſtiger Krankheit oder Abnormität 
micht im Stande ift, ſich ſelbſt zu leiten oder die Rechte Anderer zu achten. 
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2. Vermindert unzurechnungfähig iſt Derjenige, der in Folge erwor- 
bener oder angeborener leichterer geiſtiger Abnormitäten oder Krankheiten nur 
unvollſtändig im Stande iſt, ſich ſelbſt zu leiten oder die Rechte Anderer zu achten. 

So geht man den metaphyſiſchen Hypotheſen aus dem Wege und bleibt 
auf praktiſchem Boden (Siehe Zeitſchrift für Schweizer Strafrecht, 1893, 
Seite 319, wo ich dieſe Definitionen als Grundlage eines ſchweizeriſchen 
Irrengeſetzes vorſchlug, das leider dem föderaliftifchen Geiſte unterlegen iſt). 
Die Verſchiedenheiten der Unfreiheit des Kindes und der geiſtig Geſtörten er⸗ 
klären ſich einfach. Das Kind iſt naturgemäß von ſeinen Eltern oder Er⸗ 
nährern abhängig, fo lange fein Gehirn noch nicht genug entwickelt ift, um. 
allen Verhältniſſen der Welt ſelbſtändig adäquat angepaßt zu ſein. Beim 
geiſtig Geſtörten wirken hereditäre Gebrechen des Gehirnes oder erworbene Krank⸗ 
heiten oder auch Gehirngifte und ſtören ſeine Reaktion. Dieſe wird inadäquat, 
verrennt ſich in Zwangsbahnen und beeinträchtigt bald mehr und bald weniger 
die Freiheit, d. h. die Fähigkeit adäquater Anpaſſung. Die Strafe geſtaltet 
ſich in dieſem Lichte beim Verbrecher wie beim Kinde zum Schutzmittel der Ge⸗ 
ſellſchaft und zur Korrektur des Fehlgehenden. Sie wird ſicher dienlicher, 
ſchützender, mehr vorbeugend für die Geſellſchaft, milder, humaner für den 
Verurtheilten werden. Dahin gehen auch die Beſtrebungen aller neueren 
Kriminaliſten, zumal der „Internationalen Kriminaliſtiſchen Vereinigung“. 

Durch das Geſagte iſt weder für noch gegen eine metaphyſiſche Freiheit 
irgend ein Präjudiz geſchaffen. Dunkel wie von je her ſteht vor uns die große 
metaphyſiſche Frage nach dem Weſen Gottes, nach der Urſache des Weltalls, 
ſeinem Zweck und ſeinem Ende. Regt ſich in den Kräften der Natur, deren 
komplizirteſter Ausdruck auf Erden zweifellos das lebende menſchliche Gehirn, 
die menſchliche Seele, iſt, ein Etwas, das man Freiheit nennen kann? So 
Etwas wie der „Wille“ in Schopenhauers Sinne? Das heißt: Steht hinter 
den einander bedingenden und von einander bedingten ſogenannten Natur⸗ 
kräften und Naturgeſetzen, fteht hinter der „Mechanik“ der Welt etwas „Nicht⸗ 
bedingtes“, „Nichtmechaniſches“? Sind die Perturbationen und Abweichungen 
der Naturgeſetze Ausdrücke dieſes „Etwas“? ... Das find Fragen, die man 
ſtellen, aber nicht beantworten kann. Und wir haben kein Recht, die Beur⸗ 
theilung menſchlicher Handlungen, das Straf- und Civilrecht nach Hypotheſen 
zu geſtalten. Der ſichere Fortſchritt unſerer Erkenntniß im Bereich des Er⸗ 
kennbaren muß allein entſcheiden; und da bleibt nichts übrig als: das Be⸗ 
dingtſein unſeres menſchlichen Willens, mit allen ſeinen Folgen, anzuerkennen 
und danach zu handeln. 


Chigny. Profeſſor Dr. Auguſt Forel. 
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D Vorgeſchichte des Arbeitſtatiſtiſchen Amtes in Oeſterreich ift einſtweilen 
noch inhaltreicher als ſeine Geſchichte, denn die Idee der Errichtung 
eines ſolchen Amtes geht auf Jahre zurück, während es ſelbſt, am erſten Oktober 
1898 eröffnet, nur auf eine Thätigkeit von wenigen Wochen zurückblicken kann. 

Schon 1892 hatte der Abgeordnete Neuwirth einen von zahlreichen Partei⸗ 
genoſſen mitunterzeichneten Antrag eingebracht, der die Gründung eines Arbeit⸗ 
ſtatiſtiſchen Amtes bezweckte. 1894 — unter dem Koalition miniſterium — 
machte die Angelegenheit einen bedeutenden Schritt vorwärts, da im Abgeord⸗ 
netenhauſe eine Regirungvorlage über dieſen Gegenſtand eintraf. Vom Antrage 
Neuwirth hatte dieſe Vorlage die Idee übernommen, das Amt für Arbeit⸗ 
ſtatiſtik dem Handelsminiſterium anzugliedern; damit verband aber der Ent⸗ 
wurf die ausdrückliche Beſchränkung der Thätigkeit des Amtes auf die in das 
Reſſort des Handelsminiſteriums fallenden Erwerbszweige, — damals Ge⸗ 
werbe, Handel, Verkehrsweſen. 

Nicht der Gedanke der Errichtung eines Arbeitſtatiſtiſchen Amtes, wohl 
aber dieſe Beſchränkung ſeines Wirkungskreiſes ſtieß ſowohl innerhalb wie 
außerhalb des Parlamentes auf lebhaften Widerſpruch: in den Kreiſen der 
Induſtriellen klagte man darüber, daß wieder einmal eine einſeitig gegen fie 
gerichtete Sozialpolitik getrieben werden ſolle, und auch ſonſt fehlte es nicht 
an Stimmen, die die Beiſeiteſchiebung von Landwirthſchaft und Bergbau 
rügten. Die Regirung trug dieſen Wünſchen Rechnung und modifizirte bei 
den Verhandlungen des Gewerbe⸗Ausſchuſſes, dem das Abgeordnetenhaus die 
Vorlage zugewieſen hatte, ihren Entwurf durch Ausdehnung der Arbeitſtatiſtik 
auf alle Erwerbszweige, wie ſie ſich anch manchen anderen Anregungen nicht 
verſchloß, die der an Stelle des verſtorbenen Neuwirth zum Referenten 
des Ausſchuſſes gewählte, in der nationalökonomiſchen Literatur namentlich 
durch ſein Werk über die engliſchen Arbeiterverbände bekannte Abgeordnete 
Dr. Baernreither gegeben hatte. Dennoch gelangten die Verhandlungen bis 
zum Seſſionſchluß nicht zum Ende. 

Als nun Dr. Baernreither im Frühjahr 98 das Handelsportefeuille 
übernahm, gab man ſich allgemein der Erwartung hin, daß Etwas für die 
Arbeitſiatiſtit geſchehen werde. In der That erſchien eine neue Regirung⸗ 
vorlage, die ſich dem früheren Modi N Regirpngentwutf anſchloß. Dieſer 
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beließ in einer Art Kompromiß zwiſchen den betheiligten Reſſorts das Arbeit- 
ſtatiſtiſche Amt trotz ſeinem allgemeinen Wirkungskreiſe im Handelsminiſterium, 
ſetzte dafür aber eine gewiſſe Einflußnahme der anderen Miniſterien bei den 
ihr Verwaltungsgebiet berührenden Erhebungen feſt. Die Verhältniſſe im 
Parlament verhinderten jedoch die Behandlung der neuen Vorlage; ſie erloſch 
mit dem Seſſionſchluß im Sommer. 

Die politiſche Situation war nicht fo, daß man in der kommenden Seſſion 
bei einer Wiedereinbringung bald ein beſſeres Reſultat erwarten konnte. Außer⸗ 
dem war dil Errlchrung eines Inoſiſrrie⸗ unc ahowirthſchafträthes“ veſchlöſſen 

worden, der der Regirung in Zukunft als berathendes Organ für fachliche 
Fragen zur Seite ſtehen ſollte; um ſo dringlicher erſchien es nun, auch den 
mit dem Projekte eines Arbeitſtatiſtiſchen Amtes in Verbindung gebrachten 
Arbeitbeirath ins Leben zu rufen, der, im Unterſchiede von dem erſten Beirathe 
neben Unternehmern auch mit Arbeitern beſetzt, die ſozialpolitiſche Seite der 
Tagesfragen zur Geltung bringen könnte. Unter dieſen Umſtänden blieb nichts 
Anderes übrig als der adminiſtrative Weg und in der That verkündete die 
miniſterielle Kundmachung vom fünfundzwanzigſten Juli 1808 auf Grund 
kaiſerlicher Entſchließung die Errichtung des Arbeitſtatiſtiſchen Amtes ſammt 
Arbeitbeirath. Da es ſich hierbei aber um einen Akt der Verordnungsgewalt, 
nicht der Geſetzgebung handelte, war es unmöglich, das neue Amt mit den 
ihm früher zugedachten Rechten — wie Auskunftpflicht des Publikums, Kontrol⸗ 
rechten u. ſ. w. — auszuſtatten; dieſe Lücke in der Organiſation — nach Ge: 
legenheit der parlamentariſchen Verhältniſſe — auszufüllen, beabſichtigt ein 
Geſetzentwurf, den der jetzige Handelsminiſter Freiherr Dipauli am neunund⸗ 
zwanzigſten November dem Abgeordnetenhauſe unterbreitet hat. 

Bis er verfaſſunggemäß beſchloſſen fein wird, muß ſich das Arbeit: 
ſtatiſtiſche Amt mit den der Regirung im Allgemeinen zu Gebote ſtehenden 
Mitteln behelfen und befindet ſich dabei auf einer Linie mit den arbeit: 
ſtatiſtiſchen Bureaux in Waſhington, London, Paris und Brüſſel, denen eben⸗ 
falls das Recht auf Auskunftertheilung u. ſ. w. fehlt. Nach ſeinen normalen, 
d. h. vom neuen Budgetjahr an geltenden Erforderniſſen verfügt das Amt — 
abgeſehen von feinem Vorſtande — über etwa fünf rechts- und ſtaatswiſſen⸗ 
ſchaftlich ausgebildete Hilfsarbeiter, acht techniſche Beamte, fünf Rechnung⸗ 
beamte und eine im Voraus nicht genau begrenzte Zahl von Schreibkräften. 
Die techniſchen Beamten ſind in erſter Linie zur Vornahme von Erhebungen 
beſtimmt, die nach dem Programm des Amtes ſich thunlichſt auf unmittel⸗ 
bare Wahrnehmungen eigener Organe ſtützen ſollen. Der Sachaufwand iſt 
mit rund 41000 Gulden beziffert. 

Das Amt iſt nicht als rein ftatiftifches Bureau gedacht. Nicht Statiſtik 
im engeren Sinn des Wortes iſt ſeine Aufgabe, hieß es in der Begründung 
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der zweiten Vorlage, ſondern die auf Statiſtik gegründete Unterſuchung ge⸗ 
ſellſchaftlicher Zuſtände, demnach auch die Erforſchung von Umſtänden, die 
ſich in Ziffern nicht faſſen laſſen und die dennoch für die Beurtheilung und 
Entſcheidung ſozialer Verhältniſſe wichtig find; nicht bei bloßen — aus Ziffern 
ſich ergebenden — Konkluſionen wird die Arbeit des Amtes ſtehen bleiben dürfen, 
ſondern es wird unter Verarbeitung des thatſächlichen, legiſtiſchen und ver: 
gleichenden Materiales zu Urtheilen und Ergebniſſen zu kommen haben. Dem 
Amt iſt in Uebereinſtimmung damit auch die Aufgabe zugewieſen, thatſächliche 
Verhältniſſe, die den Gegenſtand arbeitſtatiſtiſcher Erhebungen gebildet haben, zu 
begutachten und im Anſchluß hieran Anträge zu ſtellen. Dieſe Beſtimmung 
ift freilich als die Unparteilichkeit der Statiſtik gefährdend kritiſirt worden, es 
liegt aber faſt in der Natur der Dinge, daß die eingehende Kenntniß der that⸗ 
ſächlichen Verhältniſſe, die aus der Beſchäftigung mit den Erhebungen entſpringt, 
zu einer praktiſche Ziele verfolgenden Berichterſtattung nutzbar gemacht wird. 

Dieſe Seite der dem Amt zugewieſenen Thätigkeit tritt noch ſtärker 
hervor durch die ſchon erwähnte Angliederung eines Arbeitbeirathes, der zu— 
nächſt aus Vertretern der an dem arbeitſtatiſtiſchen Dienſt intereſſirten 
amtlichen Stellen, ferner aus Unternehmern, Arbeitern und fachmänniſchen 
Sachverſtändigen in gleicher Anzahl beſteht. Die letzte Kategorie rekrutirt 
ſich zum überwiegenden Theil aus Univerſitätlehrern. Unter den acht Arbeiter⸗ 
mitgliedern ſind ſechs Sozialdemokraten, deren Partei außerdem in der fach⸗ 
männiſchen Kurie durch einen ihr angehörigen Reichstagsabgeordneten vertreten 
iſt. Dieſer Beirath ſoll, wie in der Regirungvorlage geſagt worden war, 
die Gelegenheit für eine Verſtändigung der an der Thätigkeit des Amtes 
betheiligten Miniſterien unter einander auf kurze, wenig zeitraubende Weiſe 
abgeben und außerdem das Mittel bieten, Angehörige der verſchiedenen, für 
die arbeitſtatiſtiſchen Erhebungen in Betracht kommenden Berufsklaſſen und 
Fachmänner zur Mitwirkung an den Arbeiten des Amtes heranzuziehen. Es 
iſt zu erwarten, daß die mit praktiſchen Vorſchlägen zuſammenhängenden 
Angelegenheiten im Beirath hinter den ſtatiſtiſch-techniſchen Fragen an Inter⸗ 
eſſe für dieſen nicht zurückſtehen werden. 

Im November hat dieſer Beirath bereits zum erſten Male getagt. 
Obwohl es ſich der Natur der Sache nach bei den meiſten Verhandlungs⸗ 
gegenſtänden nur um eine Art vorläufiger Debatte über die Behandlung 
drehte und die Beſchlüſſe vornehmlich auf Einſetzung vorberathender Aus⸗ 
ſchlüſſe hinausliefen, weiſt doch ſchon der Umſtand, daß ſich die Sitzung auf 
zwei Tage erſtreckte, auf die Reichhaltigkeit des Arbeitprogrammes und die 
Geneigtheit der Mitglieder hin, ihre Aufgabe ernſt und gründlich durch⸗ 
zuführen. Unter den Gegenſtänden der Berathung ſeien beſonders hervor⸗ 
gehoben gewiſſe Reformen der bereits früher im Handelsminiſterium be⸗ 
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arbeiteten Strikeſtatiſtik und eine organiſirte Berichterſtattung über die Lage 
des Arbeitmarktes zur Vorbereitung für eine vom Amt in Zukunft her⸗ 
auszugebende Zeitſchrift. Nicht ſtatiſtiſchen Charakters iſt ein Geſetzentwurf 
über die Dienſt⸗ und Stellenvermittelung, der dazu beſtimmt iſt, die Aktion 
fortzuführen, die durch Einleitung und Publizirung von Erhebungen über 
den Stand der Arbeitvermittelung in Oeſterreich begonnen wurde und dem 
Arbeitſtatiſtiſchen Amt gewiſſermaßen als ein Vermächtniß des Statiſtiſchen 
Departements des Handelsminiſteriums, das dieſe Erhebungen beſorgt hat, 
hinterlaſſen worden iſt. Da auch in Oeſterreich der öffentliche Arbeitnachweis 
ſich auszubreiten beginnt, verdient dieſe Angelegenheit alles Intereſſe; zu 
einem abſchließenden Votum kam es im Arbeitbeirathe vorläufig nicht. Eine 
weitere Berathung betraf Erhebungen über die Lage der Eiſenbahnangeſtellten, 
womit einer Anregung des Vereins für Sozialpolitik entſprochen werden ſoll. 
Die ſozialdemokratiſchen Arbeitermitglieder brachten zwei Initiativanträge 
ein, um das Amt zu Unterſuchungen über die Heimarbeit und die Lage der 
Bergbauarbeiter zu veranlaſſen. Ueber die Heimarbeit werden aber jetzt 
ſchon eingehende Feſtſtellungen durch die Gewerbeinſpektoren gepflogen und 
der Arbeitbeirath begnügte ſich damit, eine ergänzende Enquete zu dieſen 
Arbeiten in Ausſicht zu nehmen. Der Antrag endlich, der die Bergbau⸗ 
arbeiter betrifft, fand bei der oberſten Bergbehörde, dem Ackerbauminiſterium, 
freundliches Entgegenkommen und wurde einem Ausſchuß zur näheren Ab⸗ 
grenzung zugewieſen; vorausſichtlich wird ſich daraus eine fruchtbare und 
dankenswerthe Aufgabe für das Arbeitſtatiſtiſche Amt ergeben. Auch die 
große Frage der Reform der Arbeiterverſicherung tauchte ſofort in den erſten 
Berathungen des Arbeitbeirathes auf, die allerdings zunächſt nur auf die for⸗ 
male Seite der Behandlung beſchränkt erſchienen. Es muß natürlich der Zu⸗ 
kunft überlaſſen bleiben, zu beurtheilen, welche Stellung der Arbeitbeirath 
im öffentlichen Leben einnehmen und welcher Art der von ihm ausgeübte 
Einfluß ſein wird. Heute kann man mit Freude die kräftige Inangriff⸗ 
nahme feiner Arbeiten feſtſtellen und dem Arbeitſtatiſtiſchen Amte daraus eine 
reichhaltige Thätigkeit vorausſagen. 
Wien. Miniſterialrath Dr. Victor Mata ja, 
Direktor des Arbeitſtatiſtiſchen Amtes. 
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Marianna. 
Eins aus dem Leben. 


üthend war ſie. Man hatte ſie noch nie ſo geſehen, die gutmüthige Perſon. 
Ihr Bruder, der Pfarrproviſor, meinte bei ſich: „Wenn der Zorn größer 
iſt als die Liebe, — um ſo beſſer: jo wird fies leichter verwinden.“ 

„Jetzt geh ich!“ rief ſie, raffte das kaſtanienbraune Umhängetuch zuſammen 
und warf es ſich unordentlich um die Schultern. 

„Wohin willſt Du doch?“ fragte der Pfarrer. 

„Wohin denn ſonſt? Zu ihm.“ 

„Zum Lehendorfer? Du? Und jetzt? ... Marianna, Das thäte ich nicht 
an Deiner Stelle. Ihm nachgehen, dem Lumpen.“ 

„Ihm nachgehen! Na, Bruder, Das hab' ich, Gott ſei Dank, nicht von⸗ 
nöthen.“ 

„Das meine ich auch. Mein liebes, feines Schweſterl bekommt Zehn 
für Einen.“ 

„Ich mag Keinen! Gar Keinen. Lauter ſchlechte, falſche Kanaillen!“ Sie 
zitterte am ganzen Leib, ihre Wänglein waren fahl wie eine Kirchenmauer, ihre 
ſonſt ſo rothen Lippen hatten die Farbe der Zähne, die ſie zuſammenbiß, daß 
es knackte. Aber das Auge! Zu dieſen großen, runden Augen loderten die 
Flammen heraus, wie zu den Fenſtern eines Hauſes, deſſen Inneres in hellem 
Brande ſteht. 

„Und doch willſt Du zu ihm?“ 

„Weil ich ihn züchtigen muß!“ 

„Gezüchtigt iſt er ja ſchon.“ 

„Aber von mir nicht! .. . Wart', Bübel, die Anderen haben Dir ihre 
Meinung beigebracht. Jetzt ſollſt noch die meinige erfahren ...“ Sie riß Etwas 
vom Wandnagel. 

„Was, die Hundepeitſche, Marianna?!“ 

Sie war ſchon zur Thür hinaus. 

Der Pfarrer ging mit raſchen Schritten die Stube auf und ab... Diefe 
Liebeshändel! Dieſe verdammten Liebeshändel! So haßerfüllt, jo rachgierig! 
Und Das heißt man Liebe. .. Wie die Leute erzählen, bin ich ja nicht einen 
Augenblick ſicher, auf den Verſehgang zu müſſen! Und ich werde in die Lage 
kommen, dem Mann, der meine arme Schweſter hintergangen hat, die Sünden 
zu vergeben. Daß man dann die Hölle wieder löſcht, die man ihnen heiß gemacht, 
ſolchen Geſellen, dazu fehlt gewöhnlich ſchon die Zeit. Schade um ihn. Was 
hilfts, falls der Geſelle ſonſt ein ſogenannter anſtändiger Kerl iſt, wenn ihm 
das Wichtigſte fehlt? Sind wir denn Bigamiſten, wie die Hunde? Pfui Teufel! 

Durch die hellen Fenſter ſah er draußen den Arzt vorübergehen. 

Der Pfarrer riß den Flügel auf: „Guten Morgen, Herr Nachbar! Wie ſtehts?“ 

„Guten Morgen, Herr Pfarrer! Wir können läuten laſſen.“ 

„Aber nein! Doch?! Das iſt ja ſchrecklich! Der hats einmal hart gebüßt.“ 

„Gebe uns Gott Allen ein ſo ſanftes Ende. Nach ſo hohem Alter!“ 
ſagte der Arzt. 
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„Sie meinen am Ende den alten Zinnſtauber!“ 

„Er hat Feierabend gemacht.“ 

„Ich meinte aber doch den Adjunkten.“ 

„Ach den Lehendorfer. Na, mit Dem ſtehts allerdings ſchlimmer.“ 

„Ich höre .. . ein Raufhandel. Die Leute reden allerhand.“ 

„Der wird lange nicht mehr zum Nachbarsmädel gehen!“ 

„Hat auch wahrlich nichts bei ihm zu thun, der Loter, der Spitzbub, 
der —! Sakrament, jetzt hätt' ich bald geflucht.“ 

„Die Beine haben ſie ihm abgeſchlagen — alle zwei“, berichtete der Arzt. 
„Ihrer ein Schock Bauernburſchen. Vor dem Fenſter der Grillbaumeriſchen. 
Zuerſt — heißts — haben fie ihn gedroſchen, nachher hat er mit dem Meſſer 
geſtochen, alsdann hat er ſein Theil halt bekommen. Zerbrochen wie eine Kinder— 
puppe. Na, Mahlzeit, Herr Pfarrer!“ 

„Na, proſt Mahlzeit! Armes Dirndel. Jetzt haſt einen Bräutigam, 
der nicht ſtehen kann. Richtig, Du gehſt ihn ja karabatſchen. Dünkt mich alſo 
doch, daß Du ihn noch behalten willſt . . . .“ So ſprach der Pfarrer mit ſich 
ſelber, weil der Arzt ſchon davon war. 

Nach längerer Zeit wurde es zwölf Uhr. Auf dem Thurm läutete die 
Glocke. Der Pfarrer ſtand am Fenſter und betete das Ave Maria. Er konnte 
es heute nach Belieben wiederholen, ohne daß die Suppe kalt wurde. Denn ſie 
ſtand noch gar nicht auf dem Tiſch. In der Pfarrhofsküche brannte kein Feuer 
und die junge Köchin war noch nicht zurückgekommen. 

Sie war mit ſehr raſchen und faſt mannbar großen Schritten hinauf— 
geeilt gegen das Haus des Gerbermeiſters. Dort hatte der Menſch ſein Zimmer. 
Auf der Gaſſe ſtanden die Weibsleute ſtill und ſchauten ihr boshaft nach. Sie 
hätte fie mit den Augen totſtechen mögen. Den Blick etwa zu Boden ſchlagen? 
Juſt nicht! Mehr werth iſt fie als die Anderen alle. Stolz macht das Un— ö 
glück. .. Die Peitſche ließ fie in der Luft ſchwirren über ſchnatternden Gänſen. 
So heiß war in ihr der Zorn, daß fie nicht einmal Herzweh ſpürte. .. Sechs Wochen 
vorher hatten ſie ſich verlobt. Der Adjunkt erwartete eine Beförderung, dann 
wärs zum Heirathen geweſen. Ein ſo lieber Kerl! Und ſo falſch! So falſch! 
. .. Aber jetzt ſoll ers ſehen! Sie wird ihn mit ihrer Verachtung in den Ab- 
grund werfen! Dann ſoll ihn nur die Grillbaumeriſche aufleſen, — dieſe Schlange! 
Diefe Giftſchlange! Gott, wenn fie nur heute all die Schmachworte zur Hand 
hätte, die dieſem Beeſt gebühren! Sie hat ihn verführt, anders iſts nicht! 

Als die Marianna in das Gerberhaus kam, mußte ſie erſt ſeinem Zimmer 
nachfragen. In der hofſeitigen Stiege begegnete ihr ein altes, unſauberes Weib. 
Vor lauter Vergnügen über den Beſuch zog die Alte den Mund auseinander, daß 
man alle drei Spitzzähne ſah. Sie war die Wärterin, wollte aber die beiden 
Leutchen jetzt bereitwillig allein laſſen. 

„Iſt nicht nothwendig!“ rief das Mädel. Die Alte blieb aber doch der» 
außen. Die Thür ift ja ganz dünn. Aus dem Hof grunzten die Schweine her⸗ 
auf und aus einer Bretterkammer, die ſo weit offen ſtand, daß die Geſellen zu 
ſehen waren, wie ſie die Haare fetzenweiſe von den gebrühten Häuten ſchabten, 
kam ein widerlicher Geruch. Das Zimmer war dumpfig, das Fenſter geſchloſſen, 
auf dem Bette lag ein junger Mann, deſſen Beine wulſtig in Tücher eingewunden 
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waren, wie ein Rieſenfatſchkind. So weit ein hübſcher Menſch. Auf der feuchten 
Stirn klebten ein paar braune Locken. Ein mäßiges Schnurrbärtchen war da, 
aber ganz ungepflegt, die Haare kamen ihm zum Mund hinein, wenn er ſprach. 

Sie hatte gedacht, er würde ſehr erſchrecken, wenn ſie nun auf einmal 
vor ihm ſtand. Nicht annähernd. Mit einem gutmüthigen Blick ſchaute er ſie 
an und hielt ihr die weißärmlige Hand entgegen. 

Sie war ganz an der Thür ſtehen geblieben, verblüfft. 

„Ah, Das iſt gut!“ ſagte ſie. „Wie freundlich er mich grüßt! Mir ſcheint, 
daß er gar nicht bös iſt auf mich!“ Der ganze Hohn, den ſie vorläufig aufge⸗ 
bracht. Dann ſchleuderte ſie das braune Tuch von ſich und das Unwetter brach 
los: „Du Schandfleck! Du Schandfleck! Recht geſchieht Dir! Alles hätten ſie 
Dir zerſchlagen ſollen! Die Hände und den Schädel!“ ö 

Er antwortete nicht. Merkte jetzt, wo Das hinaus wollte. Abzuleiten ſuchte 
er und verlangte heiſer nach der alten Wärterin, daß ſie ihm Waſſer reiche. 

„Ja, ich bitt' Dich gar ſchön!“ ſagte die Marianna. „Iſt denn Deine 
Herzliebſte nicht da, daß ſie Dich pflegen könnt'? Weil Du ſo viel für ſie leiden 
mußt!“ ... Daß dieſe Worte in ihrer eigenen Bruſt wie Meſſer wühlten, wer 
merkte es ihr an? 

„Marianna!“ ſprach endlich der Kranke. „Ich will mich nicht beſſer machen, 
als ich bin. Habe groß gefehlt. Aber ſo weit nicht, wie Du meinſt. So weit 
hätte ich mich nicht vergeſſen, nie und nimmer ...“ 

„Lüg nicht!“ rief ſie grell aus. „Umſonſt ſchlägt man Einen aus Eifer— 
ſucht nicht zum Krüppel, der Du jetzt biſt!“ 

Nach einigem Schweigen ſagte er trotzig: „Wer hats denn zu leiden als 
ich ſelber! Wenn Du mir ſo kommſt! Wen gehts denn noch was an?“ 

„Wens was angeht, fragſt Du?“ ſprach ſie ganz ſänftiglich. „Wem haſt 
Du Dich denn verſprochen, Hans? Am Peter- und Paul⸗Tag. Weißt Du noch? 
Wirſt mir wohl treu ſein, habe ich Dich gefragt. Und Du: Was denkſt Du 
von mir? Ein Mann, der ſein Ehrenwort bricht! Seiner Braut Treu verſprechen, 
haſt Du geſagt, iſt ſo gut ein Ehrenwort wie jedes andere. Ein Schurke, wers 
bricht! Und heute, nach ſechs Wochen? Ich brauch' Dich nicht zu nennen, wer 
Du biſt, Du haſt es ſchon ſelber gethan.“ 

Er richtete ſich raſch mit dem Ellbogen auf und ſagte ſcharf: „Kannſt Du 
mir was Schlechtes vorwerfen? Haſt Dus geſehen?“ 

Jetzt fuhr ſie los: „Leugnen! Leugnen! Hautſchlechter Lump Du! Weil 
ich es nicht geſehen hab', willſt Du mirs abſtreiten. Das möchte mir eine ſaubere 
Ehe werden, wo Du denkſt: Wenn ſies nur nicht ſieht! Wenn ſies nur nicht 
ſieht! Wo hat denn die Treue zu ſtehen, vor oder hinter dem Rücken? Wofür 
heirathe ich denn, als daß ich einen treuen Menſchen hab'! Ich kann ledig bleiben 
auch. Bei meinem Bruder fehlt mir nichts. Und tauſendmal lieber ein Dienſt⸗ 
bot ſein Lebtag, als eine Rathsfrau ſein — wenn Dus mit Deiner Treu und 
Gewiſſenhaftigkeit jo weit bringſt — und alle Tag betrogen werden hinter einer 
jeden Küchenſchürze! Schandbub, Du!“ 

„Marianna!“ 

„Mir grauſt vor Dir! Ich kanns nicht ſagen, welchen Abſcheu! Zigeuner⸗ 
zodel. ſchlechter!“ 
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„So laß mich doch reden!“ 

„Kannſt ſagen, was Du willſt: das Vertrauen iſt hin. Kannſt brav fein, 
wie Du willſt — wenn Dus zuſammenbringſt —: mir wird der Tag nimmer 
aus dem Kopf gehen! Er kann betrügen, er kanns! Schon in der erſten Braut- 
zeit, wo ſonſt die Lieb’ am Größten iſt, hat er mich betrogen. St zwar halb 
totgeprügelt worden und das ganze Dorf hats erfahren. So wird er ein anderes 
Mal vorſichtiger ſein und man hätt' den ausgemachten Spitzbuben im Haus, vor 
dem man ſich ſelber zuſperren muß, wenn man ſchon die Kiſten und Kaſten 
offen läßt!“ 

„Du! Marianna!“ Er wäre am Liebſten aus dem Bett geſprungen. Da 
krachten die Beine. Die Zähne biß er in einander, auf der Stirn ftanden 
große Tropfen. 

Sie ſchaute ihn einen Augenblick ſchweigend an. 

Er ſagte aus zuſammengepreßter Kehle: „Und wenn ich mich vergangen 
hätte! Was Du für ein ſteinhartes Herz haſt! Jetzt, wo ich ſo verlaſſen bin, — 
fo verlaſſen ...“ 

Sie war mit raſchen Schritten durch das Stübchen gegangen, hin und 
her, hin und her. Zum Aufſchreien war ihr vor ſchrecklicher Pein, die ihre eigenen 
Worte in ihr angerichtet hatten. . . Und wie fie unten im Winkel ſtand, vom 
Bett faſt fern, da wandte fie ſich hin und ſprach ruhig: „Alſo, wenn Du une 
ſchuldig biſt, wie iſts denn zugegangen?“ 

Er ballte mit der Fauſt das Leintuch zuſammen und ſagte: „Mein Gott, 
wie iſt es zugegangen! Der Chef feierte ſeinen Geburtstag. In der Nacht auf 
dem Heimweg bin ich luſtig; und wie das Grillbaumerhaus kommt, fällts mir 
ein, da ſchläft auch ein Mädel drin, das man foppen könnte. Und klopfe ans Fenſter.“ 


„Daß Du aber das Fenſter ſo genau gewußt haſt!“ 

„Weil ich früher mit den Burſchen gaſſeln gegangen bin bei der Nacht. 
Der Gregelmeier hat fie gehabt, — und wie es die jungen Leute ſchon treibent 
Wir ſind Wacht geſtanden vor dem Haus und iſts mir halt eingefallen, wie 
ich in der ſelbigen Nacht am Fenſter vorbei geh.“ 

„Und ſonſt nichts? Aber ... dieſe Unſchuld! Zu rührend! Nur necken 
haſt wollen am Fenſter? Nur Das? ... Hans! Wenn ich Dich jetzt bei 
Deinem heiligen Ehrenwort frag'! Du hältſt ja ſo viel aufs Ehrenwort! Wenn ich 
Dich frag', obs wahr iſt! Da! Schau mich an!“ 

Er ſchaute ihr ganz offen ins Geſicht; auf einmal aber zuckte er mit den 
Wimpern, als wäre ein grelles Licht. Dann blickte er, wie Hilfe ſuchend, um- 
her. Ganz ſtumm. 

„Nun alſo! Heraus mit dem Ehrenwort!“ Starr wie eine Bildſäule ſtand 
ſie vor ihm. Er ſchob ſich gegen die Wand um, verdeckte ſein Geſicht mit der 
Hand und — weinte. 

Sie ging wieder auf und ab. Die Peitſche hatte ſie längſt nicht mehr 
in der Hand. Das Fenſter öffnete ſie, um mit dem Taſchentuch die Fliegen 
hinauszujagen. Der ſtarke Geruch aus der Häutekammer drang herein, ſie ſchloß 
wieder. Sie that, als wollte ſie aufräumen, warf Kleider und Bücher hin und 
her, aber Alles nur, um ihre Bewegung zu unterdrücken. .. Dieſer ſchlechte Menſch, 
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wie furchtbar arm er jetzt iſt! Ein Krüppel, und ſo Schmerzen, und muß dahier 
liegen, und hat Niemanden mehr 

Jetzt trat ſie ſacht, ganz ſacht wieder an ſein Lager, legte ihm die 
Hand leicht auf die Stirn und ſtrich ein wenig das Haar zurück. Er ſchluchzte, 
daß die Achſeln heftig auf⸗ und niederſtießen. Vom Ehrenwort ſagte ſie nichts 
mehr. . . Ganz jäh beugte ſie ſich auf ihn nieder, riß feinen Kopf an ihre Bruſt, 
küßte ſeine Stirn, ſeine feuchten Wangen, ſeinen Mund, ſo heftig, daß es ihm 
den Athem faſt verſchlug. Er ließ es blos geſchehen, dann, als ſie müde ge⸗ 
worden war, ſtöhnte er: „Ich bin Deiner nicht werth . . .?“ 

„In Gottesnamen!“ ſtieß ſie hervor. Ihre Stimme war heiſer, halb ge— 
brochen. Und nach einer Weile, da ſie ſich aufgerichtet hatte und ziemlich ruhig 
geworden war: „So kanns nicht bleiben da. Du mußt eine ordentliche Wartung 
haben. Was ſagt der Arzt?“ 

„Einen Verband hat er mir gemacht. Alle zwei ſind ab.“ 

„Ich will Dir doch einen Beinbrucharzt kommen laſſen.“ 

„Unſerer hat gute Hoffnung. Aber Geduld, — ſagte er.“ 

„Iſt Dir die alte Wärterin recht? Sonſt beſtelle ich die Spital⸗Nandl. 
Weißt, die kann umgehen und iſt lieb mit den Kranken. Ich werde täglich ein 
paar Mal heraufſchauen, ob Dir was fehlt. Und bring' Dir das Eſſen mit, 
wenns Dir recht iſt. Aber ſchau, liegen wirſt ſchlecht. Wart, ich ſchiebe Dir die 
Kiſſen beſſer. Du kannſt Dich nicht bewegen. Thuts Dir arg weh?“ fragte 
ſie ihn voller Innigkeit. 

„Jetzt nicht mehr, Marianna, jetzt nicht mehr.“ 

„Schau, Du biſt ja mein guter Hans!“ Mit beiden Händen ſtreichelte 
fie fein Geſicht. Feuchte Augen. Und ſelig, fo ſelig! . . . Das Mitleid war 
ſchier noch ſüßer als die Liebe. Oder —: war Das erſt die rechte Liebe? Seit⸗ 
dem ſie ihm Etwas zu verzeihen hatte! Jetzt erſt hatte ſie aus Freiem ihn an⸗ 
genommen, jetzt erſt konnte ſie zeigen, wie gut ſie ihm iſt. Und jetzt erſt wußte 
ſie es auch für ſich, daß kein Zerſtören des Bundes mehr möglich iſt, daß ihr 
aller Schmerz und alles Glück von dieſem einen Mann beſtimmt ſein muß. 

„Was haſt Du denn? Aber was haſt Du denn, Hans?“ fragte ſie, 
lebhaft beſtrebt, mit den Händen ſein Haupt zu rücken, daß er ſie anblicken 
mußte. Er verdeckte immer wieder ſein Geſicht, dann murmelte er ein einziges 
Mal: „So viel chämen!“ 

Sie begann zu plaudern von allerhand heiteren Dingen, berührte aber 
die Urſache des Vorgefallenen mit keiner Silbe mehr. Da hob der Adjunkt 
ganz plötzlich die Hand in die Luft und ſchnalzte mit den Fingern. 

„Was heißt denn Das?“ fragte ſie lachend. 

„Weil ich jetzt anders nicht jauchzen kann!“ 

. .. Gegen zwei Uhr nachmittags kniſterte in der Pfarrhofsküche das Feuer. 
Der Pfarrproviſor ſchlich zur Thür, um durch das Guckloch zu erfahren, ob es 
ihm auch ſchmecken werde, das Mittagsmahl. Sie ſchaffte flink und hatte ein 
hochgeröthetes, munteres Geſicht. j 

Treues Bruderherz: freilich wirds Dir ſchmecken! 


Graz. Peter Roſeg ger. 
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Männerurtheil über Frauendichtung. 


Es kommt darauf an, daß Jeder feinen Zuſtand 
ergreife und nach Würden behandle. Goethe. 


Sr ſagt einmal: „Der Alte verliert eins der größten Menſchenrechte: 
2 er wird nicht mehr von Seinesgleichen beurtheilt“. Dieſes große 
Menſchenrecht hat die dichtende Frau, ſo weit es ſich um eine öffentliche 
Kritik handelt, noch nie beſeſſen. Das iſt eine Thuſache, die ſich jeder Frau 
aufdrängen muß, wenn ſie die landläufigen Kritiken über Frauenbücher lieſt. 
Der Maßſtab, den der männliche Durchſchnitts Rezenſent an die heute leb⸗ 
haft blühende weibliche Dicht- und Erzählkunſt legt, macht den Eindruck, als 
befinde ſich die Kritik im Irrthum über Das, worauf es bei der von Frauen 
hervorgebrachten Literatur am Meiſten ankommt. 

Die Herren Kritiker bemeſſen faſt durchweg den Werth eines Frauen⸗ 
buches danach, wie nah es einer tüchtigen Männerarbeit kommt, und ſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich erſcheint ihnen dieſer Maßſtab, daß Bezeichnungen wie „ſtark 
frauenhaft“, echt weibliche Auffaſſung“ ſchlechthin als Tadel gebraucht werden. 
Und umgekehrt: wenn die Autorin ſich möglichſt auf den Standpunkt eines 
Mannes zu ſtellen gewußt hat und alſo nicht von ihrem weiblichen, ſondern 
von einem angenommenen männlichen Standpunkt aus ihren Lebensausſchnitt 
vorführt, fo wird ihr Das zum Verdienſt angerechnet. Literaturgeſchichtlich 
läßt ſich ja dieſe Art der Abſchätzung verſtehen, denn die Männer ſind in 
der Dichtkunſt lange unſere Vorbilder und Meiſter geweſen und die nicht 
zahlreichen ſchriftſtellernden Frauen haben als ſchüchterne Schüler nichts An— 
deres verſucht als Nachahmung der Meiſter. Sie haben deshalb ſelten etwas 
Anderes erreicht als mehr oder minder gute Nachahmungen. Daß ſolche Leiſtun⸗ 
gen von den aus dem Eigenen ſchöpfenden Männern nicht ſehr geſchätzt wurden, 
liegt auf der Hand. Es waren eben Schülerarbeiten; und diejenigen, die 
den Werken der Meiſter am Treueſten glichen, erhielten die beſte Cenſur. 

Wir Frauen ſind heute noch eigene Wege ſuchende, taſtende Anfänger 
im Vergleich zu der alten, reifen Schulung der Männer. Die Männer ſind 
heute noch unſere Lehrer und Meiſter. Doch kommt in jedem Schüler⸗ und 
Lehrer⸗Verhältniß der Zeitpunkt, da der Schüler fühlt, daß er ſich von dem 
Meiſter entfernen muß, um er ſelbſt zu werden. Er iſt noch immer mit 
den empfangenen Lehren angefüllt, ſucht ſich aber von unſelbſtändiger Nach⸗ 
ahmung frei zu machen. Der mittelmäßige und darum empfindliche Lehrer 
ärgert ſich an dieſem Abfall und nennt des Entlaufenen Arbeiten um fo 
ſchlechter, je entſchiedener ſie von des Meiſters eigener Manier abweichen. 
Der echte Künſtler dagegen ſchätzt den ſelbſtändig gewordenen Kunſtgenoſſen 
um ſo freudiger, je mehr ſich der frühere Schüler in eigener Linie weiter 
entwickelt. Dieſer Wendepunkt dürfte für die heutige Frau eingetreten ſein. 
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Der Frau Laura Marholm — deren bedauerliche Monomanie ſonſt leider 
mehr verdunkelnd als aufklärend wirkt — gebührt die Ehre, mit Nachdruck 
und Geiſt auf dieſe ſehr intereſſante Thatſache hingewieſen zu haben. Die 
Emanzipation der Frau iſt das gerade Gegentheil einer Vermännlichung. 
Sie iſt das Beſinnen der Frau auf ihre vollwerthige und vollkommene Weib⸗ 
Eigenthümlichkeit; und daraus folgt, daß die weibliche Beſonderheit in der 
Literatur bewußt hervorzutreten wagt. Denn die Frau iſt nicht ein Menſch 
von Männerart, ſondern der anders geartete, der andere Menſch. Und dieſe 
Unterſchiedenheit, die das Leben ſo ſehr bereichert, daß man es ohne ſie gar 
nicht denken mag, durchdringt das ganze Geiſtesleben. Neben dem gemein⸗ 
ſamen Menſchenthum giebt es immer das beſondere Mann- und Weibthum. 
Inſtinkte, Neigungen, Schwächen, Kräfte, Anſchauungen: Alles iſt in zweierlei 
Geſtalt vorhanden. 

Das find Trivialitäten, die ich mich ſchämen würde wiederzukäuen, 
wenn ich nicht täglich von Neuem wahrnehmen müßte, wie überraſchend wenig 
die Thatſache bei der Beurtheilung von Frauenwerken in Betracht gezogen 
wird. Neulich erſt las ich in den „Internationalen Literaturberichten“ das Lob 
eines Novellenbandes der Frau Maria Janitſchek, „Aus der Schmiede des 
Lebens“, das in den Worten gipfelte: „Wenn es der Titel nicht ſagte, würde 
man nicht glauben, daß ein Weib die Dichtungen geſchrieben habe.“ Darauf 
ſagt der Kritiker weiter: „Man leſe einmal das ſtiliſtiſch echt frauenhafte, 
auch ſonſt viel zu ſehr überſchätzte Buch der Gabriele Reuter „Aus guter 
Familie“ und danach den erwähnten Novellenband der Janitſchek, dann wird 
Einem deſſen Werth recht offenbar werden. Er ſteht thurmhoch über dem 
Buch der Reuter.“ Den Novellenband Maria Janitſcheks kenne ich nicht; er iſt 
gewiß ſchön. Verhält es ſich jedoch in der That ſo, daß man, ohne durch 
den Titel aufgeklärt zu ſein, nicht glauben würde, dieſe Novellen habe ein 
Weib geſchrieben, ſo würde ich folgern, daß das echt frauenhafte Buch der 
Gabriele Reuter, das nie ein Mann geſchrieben haben könnte, an literariſchem 
Werth „thurmhoch“ über dem anderen ſtehe. Ich habe dieſes mir friſch im 
Gedächtniß haftende Beiſpiel nur als eins von ſehr vielen herausgegriffen. 
Es iſt der gebräuchliche Männer⸗Maßſtab. 

Dieſe Werthbemeſſung hat zur Vorausſetzung, daß die künſtleriſche 
Befähigung von Mann und Weib quantitativ verſchieden, und zwar zu Gunſten 
des Mannes ſei, qualitativ dagegen gleich. Oder: daß die Lebensauffaſſung 
des Mannes, auch in künſtleriſcher Verbildlichung, die unbedingt werthvollere 
ſei, ſo daß alſo das Weib um ſo Beſſeres zu Tage fördere, je mehr es ſich 
von feiner beſonderen weiblichen Auffaffung entferne und der männlichen nähere. 
Ueber das Mehr oder Weniger der geiſtigen Fähigkeiten bei den zwei Ge⸗ 
ſchlechtern herrſcht Uneinigkeit der Meinungen. Die Mehrheit neigt wohl zu 
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der Anſicht, daß das Mehr auf der Seite des Mannes iſt. Das läßt ſich 
aber ſchwer feſtſtellen und kommt auch hier kaum in Betracht. Es handelt 
ſich um den anderen Punkt: die qualitative Verſchiedenheit. An dieſer zweifelt 
Niemand. Vielleicht iſt die Verſchiedenheit weniger umfaſſend, als die meiſten 
Männer meinen, aber ſie iſt da; und daß ſie da iſt, iſt ſchön und giebt 
unſerem armen Leben eine Fülle von Nuancen, die wir um alle Schätze 
Indiens nicht hergeben möchten. Deshalb geht auch der Inſtinkt des lebens⸗ 
freudigen Menſchen im Allgemeinen darauf aus, die von der ewig ſchenkenden 
Natur geſtifteten charakteriſtiſchen Unterſchiede zwiſchen den zwei Menſchen⸗ 
typen eher zu verſchärfen als zu verwiſchen. Das entſpricht der Naturlehre 
von der Entwickelung der organiſchen Weſen, die ſie vom ganz Einfachen zum 
Komplizirteren und Differenzirteren fortſchreiten läßt, fo daß ein Unterſchied 
von Männlich und Weiblich urſprünglich ganz fehlt, im Lauf der Jahrmillionen 
aber immer deutlicher in die Erſcheinung tritt. Das Nivelliren bedeutet 
naturgeſchichtlich Stillſtand, — alſo das Ende einer Entwickelungreihe, das 
Differenziren dagegen ein Fortſchreiten der Entwickelung. Darum will das 
triebhafte Streben den Mann möglichſt männlich und das Weib möglichſt 
weiblich, Beide aber nicht in einem beſtimmten erreichten Typus erſtarrend, 
ſondern die eigene Art kräftig fortentwickelnd. Das bedarf keines Beweiſes. 

Angenommen, der Mann mit feinen beſonders männlichen Anlagen: 
dem Sinn für Geſetzmäßigkeit und Formenſtrenge, der Neigung zum Ver⸗ 
allgemeinern, zum Typiſchen, der Konzentrationfähigkeit, der Fähigkeit, aus 
der Fülle der Erſcheinungen die Idee zu extrahiren u. ſ. w. ſei als Künſtler 
dem Weibe mit ſeinen anderen Eigenthümlichkeiten, dem Sinn für das Intime, 
für die Einzelerſcheinung, das Sinnenfällige, Empfindſame, Regelloſe, Spielende 
u. ſ. w. thatſächlich überlegen. Angenommen, es ſei ſo und alſo wirklich 
Urſache vorhanden, die weiblichen Leiſtungen auf dem Gebiete künſtleriſchen 
Schaffens als den männlichen nicht ebenbürtig anzuſehen: wäre es dann be⸗ 
rechtigt, weibliche Arbeiten um ſo höher einzuſchätzen, je mehr ſie ſich von der 
weiblichen Art entfernen und der männlichen nähern? Ich antworte: Nein. 
Selbſt die Inferiorität der weiblichen Künſtlerfähigkeit vorausgeſetzt, würde 
die, ausgeprägteſte Frauenart immer doch Werthvolleres bedeuten als an⸗ 
empfundene und nachgeahmte Männerart. 

Wenn ſich das Wunder von Bileams Eſelin wiederholte und plötz⸗ 
lich einem intelligenten Thier, meinetwegen einem Fuchs, die Fähigkeit würde, 
in Menſchenſprache ſich ausdrücken zu können, ſeine Gedanken und Em⸗ 
pfindungen zu Papier zu bringen, ſo würde dieſer Fuchsbeitrag zur Literatur 
doch ohne Zweifel um fo intereffanter fein, je treuer ſich die von der menſch⸗ 
lichen abweichende Fuchs-Auffaſſung darin ſpiegelte. Könnten dagegen die 
Kritiker ſagen: man ſollte nicht glauben, daß das Werk von einem Füchslein 
erſonnen ſei, ſo wäre die Kurioſität größer, das Dokument aber werthloſer. 
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Ich habe eine hohe Meinung von Dem, was die Kritik für das 
Geiſtesleben leiſten ſoll und kann. Aber ſie muß dieſe hohe Meinung auch 
ſelbſt haben und nicht, um ein unliebes Penſum zu erledigen, bis zur 
Erſchöpfung auf abgeſtandenen Redensarten herumreiten. Wenn ich immer 
wieder leſen muß, wie die Bezeichnungen „weiblich“ und „echt frauen⸗ 
haft“ u. ſ. w. einfach als Tadel gebraucht werden, ſo empfinde ich Das als eine 
mit der Zeit unerträglich werdende Gedankenloſigkeit und als Anachronismus. 
Man nenne ſtümperhaft ſtümperhaft, aber nicht frauenhaft. Die beiden Begriffe 
decken ſich abſolut nicht. Und ſtatt die ſchriftſtellernden Frauen mit Gewalt 
an ſich irr zu machen durch zur Schau getragene Geringachtung des Frauen⸗ 
zimmerhaften in ihren Werken, ſollte ſie eine ernſthafte Kritik vielmehr ein⸗ 
dringlich mahnen: „Seid vor allen Dingen Ihr ſelbſt! Nur wenn Ihr Das 
ſeit, ſeid Ihr etwas Rechtes.“ 

Es giebt, Gott ſei Dank, auch ernſte, denkende Kritiker⸗Künſtler, die 
über einen einſeitigen Männerſtandpunkt hinaus ſind und in den Dichtungen 
der Zeitgenoſſinnen gerade das von dem ihren unterſchiedene weibliche Element 
als eine werthvolle Bereicherung der Literatur erkennen. Dieſen hochſtehenden 
Einzelnen gilt meine Predigt nicht. Sie wendet ſich an die Vielen, die beſſer 
könnten, wenn ſie beſſer wüßten und wollten. 

Meiningen. Frieda Freiin von Bülow. 
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ahre gehen zu Ende — hier ſei nur des Jahres 1873 gedacht —, deren 
Nachlaß wirthſchaftlich sub benefleio inventarii angetreten wird. Das 

Erbe des Jahres 1898 kann auch dem ängſtlichſten Schwarzſeher keine Bedenken 
einflößen. Selbſt da, wo es geſündigt hat, handelte es ſich weniger um ſchwindelhafte 
Auswüchſe als um gewiſſe Uebertreibungen im Gefolge der hochgeſteigerten Kon⸗ 
kurrenz. Die wirklich produktive Arbeit hat der paraſitären Scheinthätigkeit un⸗ 
aufhaltſam weiteres Terrain abgewonnen. Das geadelte und mit Orden geſchmückte 
Kapital muß ſich bereits zur Livree der Induſtrie bequemen; und wenn die Fabrik⸗ 
herren ſich gegen das Feudaljunkerthum ſammeln, ſo wiſſen ſie wohl ſelbſt nicht, 
wie viel „aktueller“ das von Hermann Wagener geprägte Wort vom Schlotjunker⸗ 
thum heute ſchon iſt. Als die Agrarier Sturm blieſen, waren ſie längſt die 
kapitaliſtiſch Beſiegten; dagegen find unſere induſtriellen Scharfmacher, wie es 
ſcheint, entſchloſſen, dem Hauptangriff der heranrückenden Arbeiterbataillone zuvor⸗ 
zukommen. So kämpft das beſitzende Bürgerthum mit zwet Fronten. Zwar: 
die Wortführer der Doppelwährung und der Börſenreform werden ihm wohl nur 
gelegentlich einen kleinen Aerger bereiten können; viel ernſthafter iſt es, daß die 
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ſchwielige Fauſt ſtärker und ſtärker auf die Rentabilität des deutſchen Großge⸗ 
werbes drückt und daß die Arbeiter auch da geſteigerte Gegenleiſtungen verlangen, 
wo ſie, ſtatt entſprechend höherer Qualität ihrer eigenen Leiſtungen, nichts als ihre 
ziffernmäßige Unerſetzlichkeit in die Wagſchale werfen. Die Liſt der Geſchichte 
aber bringt bei Alledem noch Unerwartetes zu Wege. Die agrariſchen Feinde des 
Großkapitals haben die Börſe geknebelt, — und ſiehe da: die Hochfinanz iſt mächtiger 
denn je geworden. Zugleich fiel durch dieſe Knebelung jene alte raſtloſe Spefula- 
tion zu Boden, die einen jo lange andauernden Induſtrieauſſchwung ſicher ſchon 
durch Herabdrücken der Kurſe gedämpft hätte. Endlich beſorgen unſere Konſer— 
vativen durch ihre Arbeiterfeindlichkeit vielfach die Geſchäfte des Bürgerthumes. 
Ihre eigenen wirthſchaftlichen Intereſſen find dabei nicht das hauptſächlich An- 
treibende, da ihre Erntearbeiter ihnen in jedem Fall von den mehr Bietenden weg— 
genommen werden, aber das politiſche Schiboleth geftattet es einmal nicht anders. 
Unter dieſen Umſtänden dürfte auch im neuen Jahre der mächtigſte Träger unſeres 
Bürgerthumes, die Induſtrie, weiter prosperiren. Sie rechtfertigt — was ja dem 
Bankweſen keineswegs ſo direkt als Aushängeſchild dienen kann — ihren Zuwachs 
an Macht und Reichthum mit der etwas ſophiſtiſchen Moral, daß ſie die Arbeit 
ermöglicht und neue Werthe ſchafft, und fie wird ſich vielleicht der Hilfe ihrer Feudal— 
gegner bedienen können, um das Proletariat, ſo weit es eben möglich iſt, feſter ein— 
zuſchnüren. Dafür wird fie auch nicht anſtehen, der Regirung ab und zu ein 
kleines Vergnügen zu machen, z. B. bei Fabrikexperimenten in den Oſtmarken. Was 
liegt Krupp daran, Terrain für ein Gewehretabliſſement in Poſen mit hunderttauſend 
Mark zu bezahlen, da doch ein einziger Auftrag auf Geſchütze alle Unkoſten 
reichlich einbringt? Dreierlei Erſcheinungen auf dem deutſchen Arbeitmarkt darf 
man für die nächſten 365 Tage geſpannt entgegenſehen: ob der Mangel an Händen 
überhaupt — von geſchulten iſt ja ſchon lange keine Rede mehr — unſeren Unternehmern 
bald Verlegenheiten bereiten wird; ob die preußiſche Regirung die Anhäufung 
der Hundertauſende von polniſchen Fabrikarbeitern in Rheinland Weſtfalen als 
politiſche Frage begreifen wird; ob eine neue Induſtrie in Weſtpreußen die dortigen 
ſlaviſchen Elemente nicht ſofort unter der Fahne des Lohnintereſſes zuſammen⸗ 
führen wird. Mit allen dieſen für unſer Wirthſchaftleben wichtigen Fragen 
werden wir über kurz oder lang vermuthlich ſehr erufthaft zu rechnen haben. 

Die ſchier unendliche Erwägung, wie lange die heutige Ueberproduktion 
bei uns noch andauern wird, hat ſich die berliner Börſe ſehr leicht gemacht; ſie 
begann gegen Silveſter hin plötzlich, Banken zu hauſſiren; und daß das Niveau 
der Bankenkurſe mit dem Aufſchwung und Niedergang der Induſtrie ſteigt und fällt, 
weiß nachgerade wohl Jedermann. Da unſer größtes und modernſtes Inſtitut die 
Deutſche Bank iſt, ſo iſt der Kurs ihrer Aktien der Prototyp der allgemeinen 
Lage. Auch ſolide Bankiers halten den jetzigen Kursſtand von 208 für niedrig, 
weil der innere Werth angeblich 190 deckt; ganz Eingeweihte geben Das zwar zu, 
glauben aber eben deshalb, daß Deutſche Bank-Aktien unter 200 immer preiswürdig, 
über 200 immer bezahlt ſeien. 

Alle Finanzleute glauben an die Fortdauer der Emiſſionen, — nicht etwa 
wegen einer baldigen Abundanz des Marktes, ſondern, weil zu viele Geldbedürfniſſe 
in der Schwebe find. Müßten dieſe nicht endlich befriedigt werden, fo würde man 
ſich auch mit dem Agiogewinn noch gern gedulden. Scheinbar wird die jetzige 
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Knappheit auf kurze Zeit weichen, da die Banken zum Zweck einer flüſſigen Bilanz 
gewöhnlich um die Jahreswende ihre leicht realiſirbaren Werthe vermehren. Iſt 
dann vorſorglich der weiſen Zeitungskritik genügt, fo wird ſchon am dritten Januar 
wieder ganz ſo gewirthſchaftet wie im alten Jahr. In Folge Deſſen pflegt dann 
die Reichsbank einige Erleichterungen zu erfahren, aber die entſcheidende Probe 
wird diesmal am Privatdiskont zu machen ſein, der möglicher Weiſe hoch bleibt. 
Das würde zeigen, wie ſtark die weiteren Anſprüche an unſer Kapital — vielleicht 
auch an das nur geborgte — ſind. 

Eine beſondere Aufnahmefähigkeit des Publikums wird ſelbſt aus einem 
vielleicht glänzenden Erfolge der Subskription aufdie Siemens KHalske-Aktien nicht 
gefolgert werden können. Der Kurs von, wie ich höre, etwa 175 iſt zwar bei 
zehn Prozent Dividende ohne größere Rückſtellungen gewiß nicht niedrig, aber 
unſere Aktionäre rechnen anders. Ihnen genügt, daß im Jahre 1887 All⸗ 
gemeine Elektrizität zu 122 aufgelegt wurden und ſchon 300 erreicht haben, daß 
Schuckert im Jahre 1894 zu 140 herauskamen und ſchon 280 notiren konnten, 
daß Helios 1886 zu pari aufgelegt wurden und jetzt noch 69 Prozent höher 
ſtehen u. ſ. w. Alſo müſſen, wenn man konſequent denken will, die neuen 
Siemens KHalske-Aktien bald ebenfalls auf 240 oder 250 ftehen. Nur iſt zu bedenken, 
daß der Medaille die Kehrſeite nicht fehlt und Eleftrizität-Aftien im letzten Halb- 
jahr beträchtlich zurückgegangen ſind. Uebrigens darf nach dem Teſtament Werners 
des Großen angeblich die Gründung vor dem Jahre 1900 gar nicht erfolgen. 
Er ſelbſt erörtert ja in ſeinen Lebenserinnerungen die Frage ſehr eingehend: „ob 
es überhaupt dem allgemeinen Intereſſe dienlich iſt, daß ſich in einem Staat 
große Geſchäftshäuſer bilden, die ſich dauernd im Beſitz der Familie des Be: 
drün ers erhalten.“ Er glaubte, daß in vielen Fällen „ſolche großen Häuſer 
dem Emporkommen von vielen kleineren Unternehmungen hinderlich ſind und 
deshalb ſchädlich wirken“. Ja, dieſer erfahrene Mann ging ſo weit, zu erklären: 
„Ueberall, wo der Handwerksbetrieb ausreicht, die Fabrikation exportfähig zu er— 
halten, wirken große konkurrirende Fabriken nachtheilig.“ Nach ſeiner Anſicht 
eignen ſich Aktiengeſellſchaften überhaupt nur zur Ausbeutung von bereits vor— 
handenen und erprobten Arbeitmethoden und Einrichtungen. 

Was den jetzigen Ueberfluß an elektriſchen Geſchäften betrifft, ſo kann es 
wohl noch eine Weile ſo weiter gehen, doch der Stillſtand kann auch einmal ganz 
unverſehens eintreten, wie Dies andere Induſtrien ſchon wiederholt erlebt haben. 
Der Umſtand allein, daß Deutſchland auf dieſem Gebiet heute unentbehrlich iſt, 
kann nicht entſcheidend ſein. Wer freilich die franzöſiſchen Fachblätter mit ihren 
veralteten Mittheilungen und Rathſchlägen lieſt, kann leicht in ruchloſem Opti— 
mismus unſere techniſche Großmachtſtellung überſchätzen. 

Die wirklich große Zukunft der Elektrizität⸗-Unternehmungen liegt in der 
elektriſchen Vollbahn, deren Einführung aber Anforderungen an Arbeitkraft und vor 
Allem an Kapital ſtellen würde, die alle bisherige Thätigkeit auf dieſem Felde 
weit hinter ſich zurücklaſſen müßte. Die Berlin-Hamburger Bahn foll durch⸗ 
gerechnet ſein und bei zahlreichen Tages- und Nachtzügen fünf Prozent netto 
abwerfen können. Um dieſe preußiſche Staatsbahn aber als erſte umzubauen, 
müßte Herr Thielen ein Mann von ganz anderen Dimenfionen fein. Gilt er 
auch mit Recht als ein Beamter von exemplariſchem Fleiß, fo genügt dieſe Eigen- 
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ſchaft für ſolche Entſchlüſſe allein doch nicht. Es wäre eine frifchere Kraft erforder⸗ 
lich, und zwar eine ſolche, die auch den Kampf mit dem Finanzminiſter durchzu⸗ 
führen in der Lage wäre. Schon die Vorarbeiten erfordern Summen, die von 
keiner beſtehenden Aktiengeſellſchaft ſo einfach verantwortet werden können. Es ſcheint, 
als ob zunächſt über die Bildung einer Studiengeſellſchaft Verhandlungen zwiſchen 
der Allgemeinen Elektrizität⸗Geſellſchaft, Siemens & Halske und Krupp einge⸗ 
leitet worden ſind. Das Unternehmen ſelbſt würde um einige Jahre zurückgeſchoben 
werden, zumal mindeſtens 80 Millionen dazu erforderlich find. Mit Recht hofft man 
auf eine große Verkehrsſteigerung, ſchon weil die Fahrzeit um die Hälfte ver⸗ 
ringert und in Folge Deſſen in ſehr kurzen Zwiſchenräumen, wie auf der Trambahn, 
gefahren werden kann. Der Verſuch wird auch nicht aufgegeben werden, falls unſere 
Behörden ſich zurückhalten ſollten. Dann würde ihn die deutſche Elektrotechnik eben 
zuerſt im Auslande machen und die Froſtigkeit des Reichseiſenbahnamtes und des preu⸗ 
ßiſchen Eiſenbahnminiſters könnte leicht eine unwillkommene Illuſtrirung erfahren. 

Eine ganz neue Agitation verlangt jetzt für die Pfandbriefe der preußiſchen 
Hypothekenbanken die Erklärung der Mündelſicherheit, nachdem die ſüddeutſchen 
Staaten den Pfandbriefen der nicht preußiſchen Hypothekenbanken ohne Weiteres 
dieſe Eigenſchaft zugeſtanden haben, trotzdem die Mehrzahl dieſer Banken ihre 
zahlreichſten Hypothekengeſchäfte gerade in Preußen abſchließt. Bei Gelegenheit 
dieſer Agitation wurden die preußiſchen Pfandbriefe mit ihrer unheimlichen Summe 
von zwei Milliarden Mark „unbedingt ſicher und zuverläſſig“ genannt. Gut wäre 
es, wenn die Regirung einmal darüber eine Enquete veranlaßte. Es könnte dann 
leicht geſchehen, daß Experten des Bankfaches die vielen Pfandbriefemiſſionen über⸗ 
haupt als Unfug bezeichneten und daß gewiſſenhafte Bauintereſſenten der Illuſion, 
als ob die Taxen des Bodens durchweg zuverläſſig ſeien und als ob die betheiligten 
Direktionen die wünſchenswerthe Unparteilichkeit beſäßen, kurzer Hand ein Ende be⸗ 
reiteten. Zum Schluß würde man dann wahrſcheinlich dahin kommen, eine ſtrenge 
behördliche Aufſicht zu fordern. Weil aber das preußiſche Beamtenthum zu ge⸗ 
wiſſenhaft — und zu ſchwerfällig — iſt, um ſich leichthin eine Laſt aufladen zu laſſen, 
der es jedenfalls im Handumdrehen nicht gewachſen iſt, deshalb iſt mit der Zu⸗ 
laſſung der Pfandbriefe zu pupillariſcher Anlage bisher gezögert worden. Alle 
Schätzungen der Grundwerthe ſollten behördlich geſichert ſein; daß man noch nicht 
dahin gekommen iſt, muß, noch dazu, da einzelne Banken Häuſer bis zum Schornſtein 
beleihen, als ein offener Schaden bezeichnet werden, der vielleicht eines Tages zu 
ſchwären beginnt. Auch der Schutz der Bauhandwerker könnte und müßte energi⸗ 
ſcher angegriffen werden. Wie gut wäre es für dieſe fo vielfach geprellten Leute, 
wenn die Grundſtücke vor Ertheilurig des Baukonſenſes geſchätzt würden und nur 
der wirkliche Bauſtellenwerth als erſte Hypothek eingetragen werden könnte! Da⸗ 
hinter käme dann gleich die Bauhypothek für die Handwerker. 

Herr von Miquel hat gegen die Mündelſicherheit der Pfandbriefe natürlich 
noch andere Bedenken. In wenigen Wochen kommt er mit neuen Konſols heraus, 
an deren dreiprozentigen Typus er nicht „tippen“ läßt. Der Rückgang um 
ſechs Prozent in wenigen Jahren genirt ihn nicht. 1890 hat er dieſes Papier 
zu 87 emittirt, 1891 zu 84,40 und 1892 gar zu 83,60. Heute aber ſind 93 Pro⸗ 
zent zu erhalten. Es droht ja auch von anderer Seite keine Konkurrenz. Die 
Schweiz wird ihre dreiundeinhalbprozentigen Eiſenbahnanleihen wohl 1899 noch 
nicht auf den Markt bringen. Jenſeits der Berge arbeitet die Staatsmaſchine langſam. 
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Die nächſte Kombination von Finanz und Politik werden wir in der 
Delagoa- und Transvaal- Angelegenheit erleben. Die Angſt der berliner Börſe, 
England könne nächſtens gegen die Buren Krieg führen, ſcheint mir unbegründet. 
Die Briten würden wohl leichter mit den Buren fertig werden, wenn ſie nicht 
mit Recht die Sympathien fürchteten, die in der Capkolonie ſelbſt bei den Stammes⸗ 
genoſſen für die Transvaalleute vorhanden find. Dieſe Sympathien werden die 
Buren aber bald verlieren, wenn in Prätoria nach dem jetzt beliebten Syſtem 
weiterregirt wird. Auch rechnet man in London mit dem hohen Alter des Herrn 
Paul Krüger: iſt dieſer Feind Englands einmal ſicher beigeſetzt, dann werden, 
mit Hilfe guter Pfunde Sterling, die Minengeſetze ſchnell in einem der Gold⸗ 
induſtrie günſtigeren Sinn geändert werden. Das iſt im Grunde aber das einzige 
Ziel der Briten; romantiſche Phraſen ſind ihnen ſehr gleichgiltig: ſie wollen die 
wirkliche Macht und werden ſie früher oder ſpäter trotz unſerer Preſſe erreichen. 


Pluto. 


Selbſtanzeigen. 


Eignet ſich der Unterricht im Sprechen und Schreiben fremder 
Sprachen für die Schule? Marburg 1898, N. G. Elwert. 

Das Fragezeichen bedeutet: „Nein!“ Das Schriftchen verficht die Anſicht, 
daß die Schule ſich im fremdſprachlichen Unterricht auf die Erlernung der re— 
zeptiven Sprachfertigkeiten, d. h. des Leſens und hörenden Verſtehens, beſchränken 
und die produktiven, d. h. Schreiben und Sprechen, nur vorbereiten ſollte. Für 
die alten Sprachen wird man Das gelten laſſen, aber kaum für die neueren. Hier 
kollidirt dieſer Standpunkt mit der bei Publikum und Methodikern geltenden 
Meinung. Vielleicht findet man ihn weniger paradox, wenn man ſich ernſthaft die 
folgenden Fragen beantwortet: 1. Wer eine Sprache ſo weit verſteht, daß er 
ſie lieſt, erlangt auch die Sprechfähigkeit, beſonders durch Aufenthalt im Auslande, 
in wenigen Wochen. Die Schule, die den einzelnen Schüler in jeder Unter 
richtsſtunde durchſchnittlich doch nicht mehr als eine halbe Minute lang ſprechen 
laſſen kann, verbraucht für den ſelben Zweck die intenſive Arbeit von Jahren. 
Iſt Das nicht zweckloſe Zeitverſchwendung? 2. Wer eine fremde Sprache im 
Auslande reden muß, ſieht mehr darauf, ſich verſtändlich zu machen, als auf 
unbedingte Korrektheit; die Hauptregeln der Grammatik reichen für ſeine Zwecke 
aus. Der Klaſſen⸗ und Maſſenunterricht dagegen muß, wenn nicht die größte 
Verwirrung entſtehen ſoll, auf abſolute Korrektheit halten, bedarf alſo jenes 
komplizirten grammatiſchen Apparates, deſſen leidiger Ballaſt allgemein empfunden 
wird. Iſt es denn nothwendig, das Reden der fremden Sprachen gerade unter 
den denkbar ungünſtigſten Verhältniſſen zu erlernen, und muß die Schule durchaus 
eine Aufgabe übernehmen, die ihr ſo wenig „liegt“? 3. Wie viele Schüler 
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eines Gymnaſiums oder Realgymnaſiums werden ſpäter einmal die fremde 
Sprache zu ſchreiben haben? Wie Wenige dagegen, die ein humaniſtiſches Gym⸗ 
naſium abſolvirt haben, kommen ſpäter nach Frankreich und wie Wenige gar, 
die den Unterricht eines Realgymnaſiums genoſſen haben, nach Frankreich und 
England oder Amerika? Wie Wenige kommen alſo mit der Mühe und Arbeit, 
die ſie als Schüler auf den Erwerb produktiver Sprachfertigkeit verwendet 
haben, voll auf die Koſten? 4. Das Sprechen wird am Schnellſten wieder 
verlernt, das Schreiben ſchon weniger ſchnell; am Dauerhafteſten ift die einmal 
erlangte Fertigkeit des Leſens. Dezimirt dieſer Umſtand nicht noch die Zahl 
der Wenigen, die überhaupt ſpäter in die Lage kommen, von Sprechen und 
Schreiben Gebrauch zu machen? 5. Jede fremde Sprache ſoll uns in eine neue 
Welt einführen. Das Gymnaſium verſpricht uns eine geiſtige Bildungreiſe nach 
Rom und Athen, das Realgymnaſium eine nach Paris und London. Iſt aber je⸗ 
nem durch beſtändiges Lexikonblättern und Satzkonſtruiren gehemmten Präpariren, 
das bis in die Oberklaſſen hinein vorzuherrſchen pflegt, wirklich ein ſolcher 
Bildungwerth eigen? 6. Giebt es einen anderen Ausweg, als daß man von 
den allzu vielen Abſichten des Schulſprachunterrichtes, die einander Licht und 


Luft rauben, die unfruchtbareren und ausſichtloſeren beſeitigt? 


Dr. Richard Baerwald. 
7 


Amethyſta. Ein Verſuch zur Löſung der Alkoholfrage. Chr. G. Tienken, Leipzig. 


Meine Schrift bezweckt die Bekämpfung des Alkoholismus in unſerem 

Volk. Schön Tacitus behauptete vom Deutſchen, man konne ihn zu Grunde 
richten, wenn man ihm fo viel zu trinken gebe, wie er begehre. Heute bewahr⸗ 
heitet ſich dieſes Wort immer mehr, ſeit die Vervollkommnung der Verkehrsmittel 
und der Fortſchritt der Alkoholtechnik das Maſſentrinken ſo leicht machen. Zur 
Durchführung eines glücklichen Lebensganges bedarf es inmitten des überwuchern⸗ 
den Alkoholismus für das einzelne Individuum unbedingt der größten Selbſt⸗ 
zucht. Die Mittel zu dieſer Selbſtzucht will ihm meine Schrift geben und da- 
durch ihm Leib und Seele erhalten. Ferner verſucht meine Schrift, unſer Volk 
im Ganzen durch Eindämmung des Alkoholismus auf eine höhere Stufe zu 
heben; ſie will den Weg zeigen, den es einzuſchlagen hat, um bei ſich einen höheren 
Stand der allgemeinen körperlichen (militäriſchen) Brauchbarkeit und geiſtigen 
Kraft nebſt einer wirthſchaftlichen Hebung zu erzielen. 

Wiesbaden. Wilhelm Ueberhorſt. 


Nackte Wahrheit. Dresden und Leipzig, E. Pierſons Verlag. 1899. 
Verſucht Jemand, ſeinen lieben Mitmenſchen in erzählender Form die Wahr⸗ 
heit zu ſagen, ſo wird er kaum vermeiden können, daß ſein Werk als Satire 
angeſehen und bezeichnet wird. Solcher Auffaſſung möchte ich von vorn herein 
entgegentreten. Schon mein Titel weiſt darauf hin, daß es ſich hier nicht um 
Phantaſiegebilde im Dienſt einer Idee handelt und eben ſo wenig um vereinzelte 
und merkwürdige Begebenheiten. Die handelnden Perſonen haben nicht die Prü- 
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tention, als Typen gelten zu wollen, ſie ſind Alltags⸗ und Durchſchnittsmenſchen: 
Produkte ihrer Verhältniſſe, wie man ſie überall findet, wenn man ſich nur 
die Mühe giebt, darauf zu achten. Vielleicht ſind ſie um ſo mehr beachtenswerth, 
weil ſie Alltagsmenſchen ſind. 

Vieles um uns herum könnte uns zu ernſtem Nachdenken ſtimmen, hätte 
nicht die Gewohnheit des täglichen Anblickes unſere Aufmerkſamkeit abgeſtumpft. 
Der Automatismus des menſchlichen Gehirnes iſt ſo ſtark, daß wir ſelbſt Un⸗ 
geheuerliches wie ein Alltägliches hinnehmen, wenn es nur allmählich und 
leiſe ſich für uns entwickelt hat. Aus dem ſelben Grunde, d. h. nur in Folge 
der geiſtigen Trägheit, iſt es möglich, daß auch die brutale Willkür mit der Zeit 
von der Gewohnheit ſanktionirt und ſcheinbar Unerträgliches und Widernatürliches 
ertragen und zur zweiten Natur wird. Ueberall und immer lernen wir die Moral 
als Ausfluß des thatſächlich Beſtehenden kennen. Und mit dieſer Wahrheit 
giebt man ſich zufrieden. Iſt doch die weit überwiegende Mehrheit der Menſchen 
konſervativ, ſei es bewußt oder unbewußt. Wie ließen ſich ſonſt die beſtehenden 
Staats- und Verfaſſungzuſtände erklären? Wo offenbart ſich jener gerühmte 
ſtetige Fortſchritt, an den die Optimiſten glauben? Wohl ſah auch ich fortſchritt⸗ 
liche Bewegung, leider nur dort nicht, wo ſie mir am Wichtigſten und Erfreulichſten 
wäre. Ein Bischen politiſches Kannegießern, noch weniger Philoſophie und ein 
Wenig Kunſtgenuß: iſt damit, abgeſehen vom Beruf, das Geiſtesleben der ſo⸗ 
genannten Gebildeten nicht meiſt ſchon erſchöpft? Im Allgemeinen dominirt die 
Magenfrage von ihrer gröbſten Form bis zu dem Streben nach Bequemlichkeiten, 
Annehmlichkeiten und Genüſſen, die faſt immer auch nur dem Körper zu Gute 
kommen und je nach Charakter und Anſpruch verſchieden ſind. 

Nicht mit amuſantem Spott oder ſatiriſchen Witzeleien habe ich verſucht, 
zu wirken, ſondern durch den Hinweis auf die nackte Wahrheit, die mit ihrer 
ehernen Moral überall Dem ſich enthüllt, der ſehen kann und will. Mein Buch 
will nicht als Satire aufgefaßt ſein, ſondern als Aeußerung eines ob der 
unnützen und zweckloſen Ungerechtigkeiten unſerer Geſellſchaft betrübten Herzens. 


Paris. R. M. Orlow. 
* 


Quickborn. Heft 1: Otto Julius Bierbaum — Hans Thoma; Heft 2: Mar 
Kretzer — Franz Skarbina; Heft3: Juliane Dery — Walter Leiſtikow; Heft 4: 
Auguſt Strindberg — Edvard Munch. Oktober 1898 bis Januar 1899, 
Deutſcher Kunſt⸗Verlag A. G., Berlin. 


Die Monatsſchrift „Quickborn“ bringt in jedem ihrer Hefte einen Dichter 
und einen Künſtler, Jeden in ſeinem Schaffen, Beide in enger Vereinigung. 

Für eine Mark kann ſich hier Jeder zwei Menſchen kaufen, mit nach Hauſe 
nehmen, angucken, leſen, ſtudiren, wie er will, fortſtellen und zu jeder Zeit wieder 
hervorholen: zwei Menſchen, von denen der Eine Schriftſteller, Dichter, der An⸗ 
dere Maler, Bildner iſt. Von der Schaffenskraft der Natur hat der Dichter 
den einen Theil, der Bildner den anderen. Hier ift Beides zu doppelter Kraft 
vereinigt. Die Schriftſtellerei ſpricht und iſt blind, die Bildnerei ſieht und iſt 
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ſtumm: hier ſpricht die Schriftftellerei und die Bildnerei ſieht dazu, hier ſieht die 
Bildnerei und die Schriftſtellerei ſpricht dazu. 
Das iſt der „Quickborn“. Emil Schering. 
* 


Die Bücher Kains vom ewigen Leben. Eine Dichtung. Karl Henckell 
& Co., Zürich und Leipzig. 

Wir leben — leider — in einer Welt, die unter pſeudoklaſſiſcher Ver⸗ 
brämung ein feſtes jüdiſch⸗chriſtliches Gerüſt verbirgt. Daher find gewiſſe große 
Typen der Menſchheit für uns mit den mythologiſchen Geſtalten der Bibel eng 
verknüpft und ich durfte den „Mörder“ Kain zum Träger meiner Gedanken 
wählen und in ſeiner Entwickelung nach dem Brudermorde ein Stück Seelen⸗ 
leben der Menſchheit oder doch einzelner Menſchen wiederzugeben verſuchen. 

Was I. Moſ. 4, 1— 16 berichtet wird, habe ich, dichteriſch erweitert, über⸗ 
nommen. Aber kein Wort ſagt uns, warum Jahwe das eine Opfer verworfen, 
das andere angenommen hat. Hier ſetzt mein Grundgedanke ein, hier ſchildere ich 
Kains Charakter, aus dem fich feine ganze ſpätere Entwickelung einheitlich und noth⸗ 
wendig ergiebt. Kain iſt mir der Mann der eigenen Kraft, der jeden Gottes⸗ 
dienſt als Selbſterniedrigung empfindet. Ein halbes, durch Furcht verurſachtes 
Eingehen auf Jahwes Wünſche muß mißlingen; es kommt zum Morde, zum 
Fluche und damit zum endgiltigen Bruch zwiſchen Kain und der Welt, in der 
Gott herrſcht. In der Ausgeſtoßenheit beginnt die wirkliche Befreiung Kains. 
Die erſte Verzweiflung treibt ihn zur Reue, aber er erkennt ſeine That in dem 
ganzen Daſein wieder und ſein Entſetzen über dieſe Welt des Uebels wird zu. 
einem Fluche über Jahwe, den Schöpfer des Lebens. Seine vergeblichen Be⸗ 
mühungen, die Menſchen von der Gottesknechtſchaft zu erlöſen, laſſen ihn Gott 
als unausrottbare Ausgeburt der menſchlichen Ohnmacht erkennen. Er ſelbſt 
löſt ſich von Gott, wird feiner Eigenart bewußt und aus feinen Leiden erwächſt 
ihm ein neues Menſchheitideal, deſſen Verwirklichung er aber bei feiner tauſend⸗ 
jährigen Wanderung vergeblich ſucht. Doch verheißt ihm ſeine Hoffnung, daß 
einſt das Leben auf Erden zu ewiger, ſchaffender Selbſtherrlichkeit gelangen werde. 

Da der Stoff der Bibel entlehnt iſt, habe ich mich berechtigt gefühlt, die 
Sprache und Spruchform des Alten Teſtamentes zu benutzen. 

Eduard von Mayer. 
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Die ſeydnſte Stadt der wett. 
Momentbilder. 
inen Blick in meinen Guckkaſten, lieber Leſer. Es koſtet nichts. Was 
ſiehſt Du? 


Ein breiter Strom wälzt ſeine grauen Waſſer durch ein Bett von 
Quaderſteinen. Hoch oben, über die Bogen der weißen Sandſteinbrücke, zieht 
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die dunkle Karawane der Menſchen und Wagen; auf weiter Terraſſe reiht 
ſich Palaſt an Palaſt. Wie eine Degenſpitze ſchneidet der Obelisk in die 
ſilberne Luft und fern, im Nebel, erſcheint ein ſtolz gezackter Bau mit ra⸗ 
genden Thürmen. Das iſt London. 

Ein neues Bild! 

Der fürſtliche Hof des Louvreſchloſſes iſt von blendendem Sonnenſchein 
erfüllt. Eine Stadt von Arkaden und mit Kuppeln gekrönten Pavillonen 
umgiebt Dich. Im tiefſten Grün der Kaſtanien blinken weiße Marmor⸗ 
gruppen. Und zwiſchen den maſſigen Wipfeln ein breiter Ausblick: der rieſige 
Konkordienplatz zeigt ſich mit ſeinen Kandelabern und weißen Fontainen. 
Dahinter aber, durch die Baumreihen der elyſäiſchen Felder, wird Dein Auge 
zu den Höhen des fernen Triumphbogens emporgetragen. Das iſt Paris. 

Weiter! Es iſt Nacht. Um Dich herum brandet die See. Ein ehernes 
Rieſenbild ſteigt aus dem ſchwarzen Waſſer, ſo hoch, daß die Maſte der 
Segelſchiffe kaum die Kniee der Freiheitgöttin berühren, die mit ausgeſtreckten 
Armen die Fackel emporhält. Noch erkennſt Du die feinen Linien der Hänge⸗ 
brücke, die den öſtlichen Meeresarm überſpannt. Und vor Dir, von ſprühenden 
Lichterketten durchzogen, erhebt ſich der gigantiſche Schatten der Rieſenſtadt 
mit ihren himmelhohen Häuſern und Thürmen. Das iſt New⸗Pork. 


Wie gern möchte ich, freundlichſter Leſer, Dir ein Bild von Berlin 
geben, meiner Vaterſtadt, die ich mehr liebe als alle Großſtädte der Welt 
zuſammen. Aber ich wage es nicht. Der Luſtgarten hat durch den Dombau 
im Weltausſtellungſtil ſeinen Charakter verloren. Auf dem Pariſer Platz iſt 
der Palaſt des ſchwarzen Diamantenkönigs eben erſt zur Noth fertig ge⸗ 
worden und die Reitende Artilleriekaſerne iſt, ſo viel ich weiß, abgeriſſen. 
Es iſt beſſer, Du gehſt hin und kaufſt Dir Anſichtpoſtkarten. 


* # 
* 


Anerkennung. 


Daß Berlin der Parvenu der Großſtädte und die Großſtadt der Par⸗ 
venus iſt, Deſſen brauchen wir uns nicht zu ſchämen, denn Parvenu heißt 
auf deutſch: self made man. Natürlich haben wir keine Tiſchzeit und 
keinen Korſo, kein Villenviertel und keine City. Kommſt Du am Sonntag 
nachmittags in die Geſchäftsviertel von London und Nem⸗Pork, fo ergreift 
Dich der Schauder einer ausgeſtorbenen Stadt: ſtraßenweit kein Menſch zu 
blicken und die Hauskatzen laufen über den Fahrweg. In Berlin wohnt 
man in der Jeruſalemerſtraße und macht Geſchäfte auf dem Kurfürſtendamm. 
Equipagen rollen, wenn die Börſe gut ſteht, und die älteſten Paläſte reichen 
nicht weiter zurück als bis in die Gründerzeit. Genau genommen, iſt die 


38 Die Zukunft. 


Großſtadt Berlin gar nicht vorhanden. Was uns den Namen giebt, iſt die 
Fabrikſtadt, die im Weſten Niemand kennt und die vielleicht die größte der 
Welt iſt. Nach Norden, Süden und Oſten ſtreckt die Arbeiterſtadt ihre 
ſchwarzen Polypenarme; ſie umklammert das ſchmächtige Weſtviertel mit Eiſen⸗ 
ſehnen, und wer weiß, was dereinft.... Nein, davon will ich heute nicht ſprechen. 
Was die Berliner betrifft, ſo weiß ich nicht genau, ob es keine mehr 
oder noch keine giebt. Nicht die Fruchtbarkeit des Bodens allein hat die 
Einwohnerzahl in drei Menſchenaltern verzehnfacht. Ich glaube, die meiften 
Berliner ſind aus Poſen und die übrigen aus Breslau. Das Alles hindert 
nicht, daß die Stadt Anerkennung findet. Der Engländer ſchätzt unſere 
breiten, freundlichen Straßen mit den ſauber getünchten Häuſern; dem Fran⸗ 
zoſen gefallen die bunten Ketten der Trambahnwagen und die reiſigen Schutz⸗ 
leute; der Ruſſe liebt die anmuthigen Gemüſegärtlein, in die wir alle öffent⸗ 
lichen Plätze zu geſtalten wiſſen. Ein Mann aus Chicago nahm eine Probe 
unſeres Straßenpflaſters mit und erklärte Berlin für einen reizenden Som⸗ 
meraufenthalt. Und ein großer amerikaniſcher Erfinder ſagte: „I didn't stop 
at Cologne, for I don't care for old things“ und fügte hinzu, wir ſeien 
im Begriff, Philadelphia zu überflügeln. 

Wir ſind Menſchen, alſo Lobeserhebungen nicht unzugänglich. Darum 
weitet ſich unſer Herz und unſere Kehlen ſtimmen in den Kehrreim ein, der 
von der Stätte der edelſten Kunſt zu uns herniederklingt: 

„Berlin wird doch noch ein—mal 
Die ſchönſte Stadt der Welt.“ 

Wir ſehen im Geiſte Paris entvölkert und London verarmt; die Milli⸗ 
onen der Welt ergießen ſich in den geöffneten Schoß Berlins; unter den 
Schalmeienklängen des Völkerfriedens ziehen die Nabobs und Silberfürſten 
die Linden entlang und die Sonne des Erdkreiſes ſtrahlt über Parvenupolis. 


Ehemals. 


Nicht immer wehten die Standarten unſerer Zuverſicht ſo ſiegesfreudig. 
Es gab eine Zeit, da reichte die Stadt bis zum Pariſer Platz und vor den 
Thoren verſteckten ſich weiße Landhäuſer mit hohen Ziegelhauben unter blühen⸗ 
dem Fliedergebüſch. Alle Droſchken waren zweiter, das Pflaſter war dritter 
Klaſſe und auf den Straßen ſtanden hölzerne Pumpen und Schilderhäuſer. An 
der Stelle der Bierkirchen und Würſtelpaläſte gab es Konditoreien von Stehöli 
und Spargnapani; dort laſen die Bürger ihre politiſchen Blätter und ſtritten, 
ob der göttlichen Sonntag oder der himmliſchen Crelinger der Vorrang ge⸗ 
bühre. Die Schulzes und Krauſes, die heute mit ihren Frauen zum Rennen 
fahren, um auf „Blumenfee“, „Stockbroker“ oder „Verbrecherſohn“ zu ſetzen, 
ſie lagen in ihren Fenſtern auf geblümten Kiſſen oder ſaßen auf Strohſtühlen 
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vor der Hausthür und diskutirten, ob demnächſt ein Prinz oder eine Prinzeſſin 
zu erwarten ſei. Anmuthige Zopfſtilhäuſer aus der Zeit Meiſter Gontards, 
nicht höher als zwei Stockwerke, ſäumten die breiten Straßen und auf dem 
Bürgerſteig ſchritten Damen mit farbigen Shawls und Federhüten und 
nachdenkliche Herren, die aus Büchern mit marmorirten Deckeln und grünem 
Schnitt die Nahrung ihres Geiſtes ſogen. 

Damals hatte Berlin einen Charakter: den der beſcheidenen Reſidenz 
eines ſchöngeiſtigen Hofes, einer Heimſtätte akademiſcher Kultur. Inmitten 
der niederen Wohnhäuſer, die in Ehrfurcht vor den königlichen und prinz⸗ 
lichen Palais erſtarben, ließen klaſſiſche Bauwerke ihre vornehme, ſchön ges 
meſſene Sprache vernehmen, die heute im Tamtam der Gipsorgien und der 
Stucktrompeten verhallt. Was einſt der Stolz und die Schönheit der Stadt 
war, Das iſt heute erdrückt, veraltet, deplacirt. Es iſt, wie wenn eine kleine 
Beamtenfamilie das große Loos gewinnt und „ ſich neu einrichtet“: da wandern 
die ſoliden Mahagonimöbel zum Trödler, weil ſie zu Madames goldenen 
Rococoengelchen nicht mehr paſſen wollen. Berlin iſt nicht gewachſen, es iſt 
verwandelt. Schinkel und Wertheim, Schlüter und Begas vertragen ſich ein⸗ 
fach nicht. Das königlich preußiſche findet im kaiſerlichen Reichsberlin keinen 
Platz mehr. Spreeathen iſt tot und Spreechicago wächſt heran. 


Heute. 


„Berlin wird doch noch ein — mal, 
Die ſchönſte Stadt der Welt..." 

Ohne dem Versmaß und der lockenden Melodie Gewalt anzuthun, 

konnte der Dichter die zuverſichtlichere Verſion wählen: 
„Berlin iſt doch nun einmal“ u. ſ. w. 

Daß er der Zukunft den Vorzug einräumte, — giebt Das nicht dem 
Philologen und Literaturforſcher zu denken? 

Eine Stadt kann ſchön ſein ohne durchweg ſchöne Bauten, ja ſelbſt 
ohne eine eigentlich ſchöne Bauart. Berlin macht von dieſem Vorrecht Ge⸗ 
brauch. Gut gebaut wurde hier unter dem Alten Fritzen und ſpäter im 
Zeitalter Schinkels, der ein größerer Meiſter war, als wir heute zugeben. 
Seine Nachfolger, beſcheiden und geſchmackskundig, wußten den Verfall hinaus⸗ 
zuſchieben, fo lange fie ſich auf die Schultern des Ahnherrn ſtützten. Zum 
letzten Male haben ſie beim Bau des Kunſtgewerbemuſeums, das eine geiſt⸗ 
volle Paraphraſe der Bauakademie darſtellt, Erhebliches zu Wege gebracht. 
In den Jahren der letzten großen Kriege wies der herrſchende Geſchmack, den 
Zeiweerhältniſſen angemeſſen, auf das alte Rom zurück. Antike Säulen⸗ 
ordnungen mit Rundbogen und Adlerornamenten fanden Geltung und Bahn⸗ 
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hofsvorhallen drapirten ſich als römiſche Thermen. Eine Kataſtrophe erlebten 
wir erſt, als die Nachahmung deutfcher Spätrenaiſſancekunſt über uns herein⸗ 
brach. In Bayern hatten Pilotyſchüler aus Dachſpeichern und Bauernhäufern 
geſchnitzte Schränke ans Licht gezogen und in ihren Ateliers aufgeſtellt; und 
ein geiſtvoller Meiſter mit Namen Gedon ſetzte es ſich in den Kopf, dem 
Grafen Schack ein Haus in der neuentdeckten Stilart zu erbauen. Den 
Münchnern ſchien der witzige Verſuch unterhaltſam; in Berlin aber begab 
man ſich mit dem geſchäftigen Ernſt des Unternehmers an die Exploitation 
im Großen. Kaum hatte man in der Leipziger Straße mit ſtarrer Be⸗ 
wunderung die erſten Renaiſſancemonſtroſitäten aus der Erde wachſen ſehen, 
da ward auch ſchon die ganze Stadt vom neuen Geiſt befallen. Ueberall 
klopfte man die harmloſen Reliefmedaillons und Blumenornamentchen von 
den Faſſaden und klebte bauchige Pilaſter, gebrochene Giebel, Löwenköpfe und 
Cartouchen zwiſchen die öden Fenſterreihen. Schnell ſchlug die Renaiſſance 
dann auch nach innen — es war die Zeit des neuerſtandenen Kunſtgewerbes 
— und alsbald langte und bangte jede berliner Hausfrau und Mutter nach 
einem Erker mit Butzenſcheiben, einem Spinnrad und einem Paneelſofa. 

Dann kam der Schlüterſtil und die Schilderhebung des Barock, denn 
ſchließlich konnten münchener Anregungen einheimiſche Motive und Lokal⸗ 
kolorit nicht erſetzen. Nachdem dann auch Rococo und Klaſſizismus ab⸗ 
gethan waren, erkannte man, daß für ein richtiges Thiergartenhaus nur 
eine geläuterte Gothik den wahren Geiſtesausdruck der Bewohner vermitteln 
könne, und zugleich ward dem geſteigerten Bedürfniß nach Kirchenbauten 
mit einer Auffriſchung des romaniſchen Sakralſtils Rechnung getragen. Für 
die Zukunft läßt ſich durch Subtraktion ermitteln, daß Empire und Bieder⸗ 
maierzeit uns aufgeſpart find, während der byzantiniſche Stil vorausſichtlich 
das Monopol anderer Gebiete bleiben wird. 

Man fühlt ſich wie im Fiebertraum, wenn man eine der großen 
Hauptſtraßen des Weſtens zu durcheilen gezwungen iſt. Hier ein aſſyriſcher 
Tempelbau, daneben ein Patrizierhaus aus Nürnberg, weiter ein Stück 
Verſailles, dann Reminiſzenzen vom Broadway, von Italien, von Egypten, 
— enſtſetzliche Frühgeburten polytechniſcher Bierphantaſien. Tauſend 
mißverſtandene Formen quellen aus den Mauern dieſer kleinbürgerlichen 
Behauſungen. In Nudeln, Kringeln, Zöpfen und Locken bläht und ballt 
ſich die erliehene Herrlichkeit aus Gips, Stuck, Kunſtmörtel und Cement. 
Und was birgt ſich hinter dieſem kunſthiſtoriſchen Faſſadenbabel mit allen 
ſeinen Erkern, Thürmen, Säulenſtellungen, Balkonen und Giebeln? Iſts 
eine Weltmeſſe in der Art von Niſhnij-Nowgorod, die aus allen Himmels⸗ 
ſtrichen die ſagenhafteſten Stämme und die fremdartigſten Anſprüche zuſammen⸗ 
ſtrömen läßt? Ach, lieber Gott, nein: Das iſt es nicht. Hier wohnen ein 
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paar hundert Kanzleibeamte, Ladenbeſitzer und Agenten; Einer von ihnen 
hat die ſelben Gewohnheiten, Anſprüche und Einkünfte wie der Andere, — 
und natürlich auch die ſelbe Wohnung: elf Fuß hoch, Berliner Zimmer und 
zwei Vorderſtuben, Majolikaöfen und Goldtapete, dünne Thüren mit ſchlechten 
Schlöſſern und Parquetfußböden mit klaffenden Fugen. Dafür ratrappirt 
man ſich an der märchenhaften Faſſade. Alles „fürs Auge“. 


* * 
* 


Stadt- und Straßenbild. 


Ich will auf die Mängel unſerer Architektur, insbeſondere der öffent⸗ 
lichen, hier nicht eingehen. Daß wir den Sinn für Proportion und den 
Sinn für Ornamentik verloren haben, iſt bedauerlich und erklärt ſich vielleicht 
daraus, daß nur noch auf dem Zeichenbrett gebaut wird, wo jedes Bild ſich 
auf die ſelbe Größe reduzirt und alle Ausſchmückungen, um dem Auge des 
Bauherrn deutlich zu werden, einen beſtimmten Umfang erfordern. Auch ſei 
nur im Vorübergehen erwähnt, daß keins unſerer Bauwerke in dem Boden 
der Mark Wurzeln geſchlagen hat. Es ſind Topfpflanzen, wie die „zuge⸗ 
zogene“ Einwohnerſchaft, ohne klimatiſche Anfprüche und ohne Wechſelwirkung 
mit der Umgebung. Die Reichshauptſtadt würde ſich, da ſie nicht internatio⸗ 
nal, ſondern nationlos geartet iſt, an die Newa oder an die Donau verſetzt, 
eben ſo heimiſch oder unheimiſch fühlen wie an der Spree. Eine nationale 
Baukunſt wird uns nicht erſtehen, ſo lange dieſe freieſte aller Künſte auf 
techniſchen Schulen gelehrt wird, ſo lange Kommiſſionen ihre Aufgaben prüfen 
und ſo lange der offizielle Kurialſtil aller öffentlichen Bauten die erlernten 
Floskeln einer fremden Kunſtſprache ſtammelt. Der Baumeiſter braucht einen 
Künſtler als Lehrer, einen Maecenas als Bauherrn und eine eigenſinnige 
Nationalität als Baugrund. Sonſt iſt alle Baukunſt nichts als polytech⸗ 
niſches Handwerk. 

Doch, wie geſagt: eine Stadt bedarf nicht nothwendig ſchöner Bauten. 
Wenn ſie aber obendrein ohne landſchaftliche Schönheit, ohne befreienden 
Meeresausblick, ohne breitſtrömenden Flußlauf, ja ſelbſt ohne maleriſchen 
Reiz des Himmels und der Atmoſphäre ihr Leben friſten muß, ſo entſteht 
ihr die Pflicht, ſich ein bedeutendes und groß angelegtes Straßenbild zu ſchaffen. 
Der Ausdruck „Straßenbild“ befriedigt mich nicht; lieber ſagte ich noch 
„Straßenlandſchaft“ oder „Stadtbild“; denn Das, worauf es ankommt, iſt 
das eigentlich landſchaftliche Geſammtbild, das durch Anordnung und Ge⸗ 
ſtaltung der Maſſen in der ſelben Weiſe erzeugt wird, wie die natürliche Land⸗ 
ſchaft aus der Gruppirung der Gebirgsmaſſen und Vegetationen hervorgeht. 
Wer einmal Trafalgar Square oder den Konkordienplatz, Piccadilly oder die 
Piazza della Signoria betreten hat, Der mag ermeſſen, welchen ergreifenden 
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Eindruck ſtädtiſche Szenerie rein als Geſammtbild, nicht als Wirkung einzelner 
Werke, zu erzeugen berufen iſt. Zu ſagen, daß Berlin ſolcher Effekte völlig 
baar ſei, wäre wohl hart geurtheilt. Von der Kunſtakademie bis zum Muſeum 
zieht ſich eine ſtolze Reihe ſchöner Bauten; aber ihr grenadiermäßiger Auf⸗ 
marſch, ihre breiten, kaſtenähnlicheu Formen, die couliſſenartig unintereſſante 
Vertheilung der Raumflächen mindert die Wirkung, die nächſtens durch die 
überlaute Phraſeologie der Domarchitektur gänzlich aufgehoben fein wird. 
Das kindliche Behagen an ſymmetriſch geordneten Formen beherrſcht unſeren 
militärfrommen Geſchmack ſo ſehr, daß jedes Geſammtbild ſich in unintereſſant 
harmoniſche Reihen mit Mittelſtück und Pendants auflöſt und ſchließlich 
immer wieder etwas Aehnliches entſteht wie eine Kamingarnitur. 

Hygiene und Bequemlichkeit ſind die Grundſätze, unter deren Kontrole 
Berlin ſich entwickelt. Gewiß ſind ſie lobenswerth: aber für den Bau von 
Rom hätten ſie nicht ausgereicht. Ihnen verdanken wir gutes Pflaſter, breite 
Straßen und niedrige Häuſer, — und vor Allem dieſe Häuſer behaften die auf⸗ 
ſtrebende Weltſtadt mit einem gewiſſen ländlichen Ridicule. Es mag geſünder 
ſein, in der Mainzer Landſtraße in Frankfurt zu wohnen als in der Via 
"yatona in Genua; aver aützerlich erſchemr dieſe ais ein Bild furſtlicher Vor⸗ 

nehmheit, jene als Ausdruck bourgeoiſen Banauſenthumes, — obwohl ihre 
Börſen⸗Fixſterne den Glanz der Häuſer Doria und Fiesco längſt überſtrahlen. 

Die Kunſt, großartige Straßenzüge zu ſchaffen, gehört Paris. Eine 
Eigenthümlichkeit der“alten, planlos aufgewachſenen Stadt wirkt hier günſtig, 
die mit der ſtrammen Ausrichtung unſerer Häuſerbataillone kontraſtirt: die 
Straßen ſchneiden ſich meiſt in ſpitzen und ſtumpfen Winkeln, ſelten recht⸗ 
eckig. Daher die zahlreichen ſternförmigen Kreuzungen, die dem Auge nach 
allen Richtungen der Windroſe gleichartig einen tiefen Blick in das ſteinerne 
Labyrinth öffnen und den überwältigenden Eindruck einer faſt unermeßlichen 
Ausdehnung gewähren. Der Blick durcheilt dieſe ungeheuren Steinſchluchten 
voll Erſtaunen über die Einfachheit und Harmonie des architektoniſchen Bildes. 
Die gleichmäßige Höhe der Bauten ſteht zu der Breite der Straße in glück⸗ 
lichem Verhältniß. Die hohen, leicht zurückweichenden Manſardendächer geben 
in ihrer grauen Färbung einen ruhigen Abſchluß gegen die heiteren Töne 
der Luft. Die horizontalen Hauptlinien, verſinnlicht durch ſchmiedeiſerne 
Balkongitter, ſind in fortlaufender Länge beibehalten, ſo daß die Maſſen der 
Carrés zu einem einheitlichen Ganzen zuſammengefaßt erſcheinen. Die 
franzöſiſchen Architektenſchulen, deren Geheimniß es iſt, den Charakter eines 
Bauwerkes allein durch die Ordnung der wagrechten und ſenkrechten Linien ſo 
plaſtiſch zu verkörpern, daß allem Ornament nur noch die Beſtimmung bleibt, 
die letzte, feinſte Nuance auszudrücken, dieſe Schulen, die ſich ihrer Kontinuität 
und Tradition nicht ſchämen, haben das Problem der bürgerlichen und zu⸗ 
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gleich großſtädtiſchen Faſſade ſehr glücklich gelöſt. Parterre und Zwiſchen⸗ 
geſchoß, in Form und Färbung zuſammengefaßt, dienen dem geſchäftlichen 
Leben. Hier finden Schaufenſter, Reklameſchilder, Anzeigen, — kurz, Alles, was 
das Straßentreiben angeht, ihren Platz. Auf dieſer mannichfachen, im Ge⸗ 
ſammteindruck dunkler wirkenden Grundlage erheben ſich, von einer Pilaſter⸗ 
ordnung gehalten, die beiden Hauptgeſchoſſe. Darüber, als Bekrönung, das 
dritte, reicher geſtaltete Stockwerk; und endlich die Welt der Manſarden, die 
Wolkenſtadt der Poeten und Modiſtinnen, die Region der beſchränkten Mittel 
und des freien Ausblickes. j 

Die ganze Straßenarchitektur beherrſcht der Gedanke, daß, ungeachtet 
aller Eigenthums⸗ und Grundbuchsrechte, jedes Häuſerviereck eine Gruppe und 
jede Straße ein Ganzes bildet; ſehr im Gegenſatz zu unſerer Auffaſſung, 
die es Hinz zur Pflicht macht, ſeine ſechs Fenſterbreiten romaniſch zu empfinden, 
weil Nachbar Kunz die ſeinen gothiſch umrahmt hat, und die den Architekten 
zwingt, in das Stückchen Mauerwall, das ihm als „Faſſade“ zu bearbeiten 
obliegt, ſeine ganze Seele zu legen. Es iſt ungefähr, wie wenn ein Zahn⸗ 
künſtler ein prächtiges Gebiß anfertigt und ſich rühmt, er habe jedem einzelnen 
Zahn beſonderen Charakter, Ausdruck und Farbenton geliehen. 


* * 
* 


City. 

Geſundheitpflege und Schönheit laſſen ſich nicht vermählen. Das 
Schöne iſt ſelten heilſam und das Heilſame oft widerwärtig. Aphrodite 
trägt keine jägerſche Normalkleidung. Iſt es aber wahr, daß Städte nur dann 
bewohnbar bleiben, wenn fie dem Kodex der Bauordnungen entsprechen, und 
hemmen dieſe Geſetzſammlungen die Schönheit und Zweckmäßigkeit einer Groß⸗ 
ſtadt, ſo bleibt nur der Ausweg, Städte zu bauen, die nicht bewohnbar ſind. 
Es entſteht dann das Gebilde, das man in England City nennt. 

Wer es liebt, in feinem Schlafzimmer zu rauchen, in feinem Arbeij⸗ 
zimmer zu ſpeiſen und in ſeinen Pantoffeln zu ſpaziren, Dem wird es 
Vergnügen machen, mit Weib und Kind in ſeinem oder anderer Leute Ge⸗ 
ſchäftshauſe zu wohnen. Du, lieber Leſer — ich will es annehmen —, haſt 
hierzu keine Neigung. Du haſt, wenn Du erwachſt, gern ein Fleckchen Grün 
vor Deinem Fenſter, Du liebſt einen Morgenſpazirgang und biſt gewöhnt, 
nach der Arbeit Dir die Hände zu waſchen, ehe Du Dich an den Tiſch 
ſetzeſt. Wenn Du von Friedenau morgens in Dein Geſchäft kommſt, ſo 
iſt es Dir dagegen ſehr gleichgiltig, ob das Haus, in dem Du arbeiteſt, vier 
Stock hoch iſt oder achtzehn (denke Dir, in dieſem Falle gäbe es einen Auf⸗ 
zug!), ob der Hof ein Drittel der bebauten Fläche einnimmt oder weniger — 
und was ſonſt noch derartige Lehrſätze ſind. Je dichter die Tagesbevölkerung 
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der City iſt, deſto leichter finden ſich die Menſchen, die an die Kette gemein⸗ 
ſamer Geſchäftsthätigkeit geſchmiedet ſind; je höher und gedrängter hier die 
Geſchäftshäuſer ſich thürmen, deſto freier und luftiger können draußen die 
Wohnhäuſer ſich ausdehnen. Jede aufgeſetzte Etage öffnet in den Gegenden 
bürgerlicher Behauſung den Platz für ein kleines Gärtchen und ein paar 
grüne Bäume. 

Arbeit, wird mir häufig geſagt, iſt ein Vergnügen; dieſes Vergnügen 
mehr intenſiv als extenſiv zu genießen, hätte uns eine City zu lehren. 

Ich denke mir in der Gegend zwiſchen Alexanderplatz und Potsdamer⸗ 
platz jede Baubeſchränkung aufgehoben. Hier entſtehen mächtige Bauten⸗ 
reihen, aus Glas, Stein und Eiſen, ſo hoch, wie das Bedürfniß es ver⸗ 
langt und der Baugrund es zuläßt. Längs der Hauptwege des Verkehres 
ziehen ſich die Straßengeſchäfte und Läden, in den Nebenſtraßen hauſen die 
Großhändler und Gewerbetreibenden. Nach Art der alten italieniſchen 
Handelsſtädte finden ſich die gleichen Gewerbe in gemeinſamen Vierteln zu⸗ 
ſammen, wie ſchon die Bankanſtalten und die Arbeithäuſer der Konfektion 
es heutzutage pflegen. Familienwohnungen werden in dieſer nur am Tage 
belebten Arbeitſtadt nicht geduldet, denn ſie dient nichts Anderem als der 
Kaſernirung des Erwerbes. In dieſer Beſchränkung aber geftaltet fie ſich 
zu einem lebendigen Denkmal menſchlichen Fleißes und großſtädtiſcher Energie. 
Den Bedürfniſſen des Wohnens, des Lebens und Athmens zu dienen, ſind 
die äußeren Zonen beftimmt. Hier find Miethhäuſer, Villen, Gärten, wiſſen⸗ 
ſchaftliche und künſtleriſche Inſtitutionen unter geſundere Lebensbedingungen 
geſtellt; wieder erwacht die Hoffnung, junge Generationen ohne den Keim 
körperlicher und geiſtiger Großſtadtvergiftung heranwachſen zu ſehen, und die 
fortſchreitende Expatriirung nach immer entfernteren Vorortſtädten, dieſe 
neuere secessio plebis in montem sacrum, wird gehemmt. 

l er * 
Perſpektiven. 

Ich weiß, daß angeſichts jo mancher pſychologiſchen und Beſitzes Fragen 
es verfrüht erſcheinen muß, fo ausſchweifende Projekte zu ſchildern. Immer⸗ 
hin wage ich es, einen Schritt weiter zu gehen und zu behaupten: ſelbſt 
mit dem Bau einer City haben wir noch längſt nicht einen unſerer gern 
ausgeſprochenen Bedeutung würdigen Schauplatz geſchaffen; das Wichtigſte 
fehlt noch. Verſtand ich Sie recht, mein Fräulein, nannten Sie: „Statuen 
und Denkmäler?“ Nein, um Gottes willen, nur Das nicht! Denkmäler 
ſind die Juwelen der Städte: ſie müſſen echt, gut gefaßt und vereinzelt 
ſein. Wir haben leider zu viele böhmiſche Steine in Talmifaſſung. Ich 
will die billige Gelegenheit nicht ausnützen, um die vier toten Löwen des 
neuen Kaiſerdenkmals zu inſultiren. Eine Randbemerkung über neuartige 
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Bildungen des Monumentalſtils kann ich jedoch nicht unterdrücken. In den 
Wärmehallen unſerer Konkurrenzausſchreibungen — Kunſtwerke ſollten nie 
anders als meiſtbietend oder mindeſtfordernd vergeben werden — finden ſich 
Entwürfe in einer merkwürdigen reckenhaften Stilart. Es wird auf ein ge⸗ 
wiſſes frühgermaniſches, waffentrutziges Feudalthum hingearbeitet. Rieſen⸗ 
hafte Quadernmaſſen als Unterbau markiren die Feſtigkeit des Beſtehenden. 
Verzicht auf Umrißwirkung und klotzige Linienführung bedeuten germaniſche 
Gradheit und Biederkeit. Runenſchrift und Mauerruinen geben das Lokal⸗ 
kolorit und romaniſche Kapitäle mit dicken Säulchen erinnern an kirchliche 
Motive. Hoch auf der Plattform ſteht der Recke mit geſpreizten Beinen 
und gepanzerten Waden, die Hand am Schwertknauf. Mit vorgeſtrecktem 
Kinn und hochgezogenen Brauen blickt er herausfordernd und verächtlich 
herab auf das verhaßte Civil und die noch verhaßtere Civiliſation. Die Herren 
Verfaſſer, die ihre Kenntniß der Frühzeit aus Wagnerdekorationen ſchöpfen 
und die uns die Vergangenheit vom Standpunkte der Brutalität menſchlich 
zu nähern gedenken, verkennen, daß das Mittelalter in ſeinen Kunſtäußerun⸗ 
gen tief, beſcheiden, gläubig und naiv war und daß es in Deutſchland nie 
einen überragenden Geiſt gab, der nicht zugleich human war. Pomphafte 
Deklamationen ſind nicht deutſch, auch dann nicht, wenn ſie über Biederkeit 
deklamiren ... Wir haben in Kunſtevolutionen ſchon manches Betrübſame er⸗ 
lebt. Vor dieſer Richtung aber, lieber Gott, bewahre uns in Gnaden. Wenn 
Du Mitleid Haft mit dem letzten Reſt unſeres äſthetiſchen Verſtändniſſes: 
laß die Herren Monumentalkonſtrukteure zu Bezirks- und Kriegervereins⸗ 
vorſtänden avanciren, denn fie haben die tiefe Ueberzeugung und das Be: 
dürfniß, ſich vernehmlich zu machen, und enthebe ſie der läſtigen und wenig 
ſtandesgemäßen Aufgabe, uns eine neue Kunſtepoche ſchaffen zu müſſen. 
Nein: nicht um Aufbauen handelt es ſich. Niederreißen und zerſtören, frei 
legen und Raum ſchaffen: Das iſt das Wichtigſte. Aber auch das Schwierigſte. 
Denn wer da baut — was es auch ſei: Paläſte, Thürme, Brunnen, Denk⸗ 
mäler —, Der häuft ſeine Mühen, Aufwendungen und Verantwortlichkeiten 
auf ein ſichtbares Objekt, das gleichſam als Hypothekenpfand für alle dieſe 
Leiſtungen haftbar bleibt. Das Niederreißen ſchafft nichts als kahle Lücken, 
lediglich ideelle Werthe. Der König, der einen halben Wald niederlegt, um 
von ſeiner Terraſſe meilenweit ins Land zu blicken, oder, um moderner 
zu ſein: der Bankier, der eine Villa entfernt, um ſich einen Tennisplatz zu 
ſchaffen, handelt ideeller als der Maecen, der eine Wohnung mit Bibelots, 
einen Park mit Tempelchen, eine Stadt mit Kunſtdenkmälern vollſtopft, in 
der Meinung, daß gehäufte Schönheiten zur Schönheit führen. Ich will 
von vorn herein zu bemerken nicht verfehlen, daß ich des total Ungeſchäft⸗ 
lichen meiner Ausführungen mir klar bewußt bin. Denn eine ſtädtiſche Be⸗ 
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hörde müßte nicht im Kern aus kaufmänniſch gefinnten Männern und 
und Hausvätern beſtehen, ſollte es ihr nicht zehnmal leichter fallen, für 
eine Brücke die ſonderbarlichſten Auszierungen zu bewilligen, als ein einziges 
Gebäude von ſeinem Platz zu rücken, um Licht und Luft zu ſchaffen. Dieſes 
aber fehlt uns: Luft, freier Ausblick, Perſpektive. Solche Wirkungen laſſen 
ſich in Spandau, Magdeburg oder Frankfurt an der Oder nicht ſtudiren; 
dazu müßte man nach dem Sündenbabel Paris oder nach der Verbrecherſtadt 
London gehen, wo die Völker ſich in Zungen unterhalten. Daß ſolches De⸗ 
placement uns nicht leicht wird, beweiſt unſer Erſtaunen über das unerwartete 
Ausſehen der fertigen Hochbahn: wir kannten ſie vorher aus den ſauberen 
Aufrißzeichnungen der Projektenmappen; aber Niemand konnte uns über das 
Bild in natura berichten, da es nur in der ungeheuren Diſtanz der Stadt 
New⸗Jork, fo jenſeits des großen Waſſers liegt, zu ſtudiren geweſen wäre. 
a * 

Wer aus dem Gewühl und Lärm der volkreichſten Gaſſen heraustrat 
und auf der Höhe des Thames Embankment oder an den Ufern des Seine⸗ 
ſtromes Athem ſchöpfte und die ermüdeten Augen in weiten Fernſichten Ruhe 
finden ließ, Dem wird es in unſeren Straßen eng und beklommen zu Muth. 
Straßen, nichts als Straßen; aus Lärm, Geräuſch und Getümmel nirgends 
weder Ausweg noch Ausblick. Wer kann ſich rühmen, er habe in Berlin 
die Sonne untergehen oder ein Wetter heraufziehen ſehen? Wir kennen den 
Himmel über unſerem Kopf, das Pflaſter unter unſeren Füßen, — der Reſt 
iſt durch Mauern verſperrt und verriegelt. Wohl giebt es etliche Märkte 
und Plätze, aber man wird ihrer befreienden Wirkung nicht froh. Die Aerzte 
erzählen, daß es Leute giebt, die von Angſt und Schwindel befallen werden, 
ſobald ſie gezwungen ſind, über eine ausgedehnte freie Fläche zu ſchreiten, 
und nennen dieſe Krankheit oder Schwäche „Platzangſt“. Dieſe armen 
Patienten müſſen ſich bei uns wohl fühlen, denn hier beeilt man ſich, jeden 
freien Quadratmeter Bodenfläche mit Gras, Kräutern, Strauchwerk und Knie⸗ 
holz zu bepflanzen. Es iſt die krankhafte Neigung des nördlichen Groß⸗ 
ſtädters für „was Grünes“, die ihn veranlaßt, drei dürre Kiefern mit Früh⸗ 
ſtückspapier als Wald und einen Asphalthof mit zwei Oleandertöpfen als 
Garten hinzunehmen. Gewiß wäre es erfreulich, wenn wir außer dem Thier⸗ 
garten inmitten der Stadt ein paar ſchöne Stadtgärten halten könnten; über den 
Mangel werden uns aber die als Dorfkirchhof verkleideten öffentlichen Plätze, wo 
zwiſchen zwei Droſchkenhalteſtellen etliche Fliederſträucher ſiechen, nicht hinweg⸗ 
täuſchen. Der Königsplatz könnte ein herrliches und wahrhaft monumentales 
Rondell abgeben, wäre er nicht labyrinthartig mit Baumreihen und Garten⸗ 
anlagen ſo bewuchert, daß ſelbſt das Reichstagsgebäude wie ein Dornröschen⸗ 
ſchloß dem Blick ſich entzieht. 
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Kaiſer Nero muß mit ſeiner Leidenſchaft für pyrotechniſche Künſte 
die Vorliebe für freie Ausſicht und architektoniſche Verkürzung verbunden 
haben, die ich uns Allen wünſchen möchte. Es iſt nicht ſo unverſtändlich, 
wie die alten Hiſtoriker es hinſtellen möchten, daß er, von dem Gewinkel in 
der Nachbarſchaft des kaiſerlichen Palatin degoutirt, einſt eine heitere Nacht 
wählte, um ſich ein Feuerwerk ohne Gleichen und der Stadt Rom die letzte 
Freiheit zu verſchaffen, die ſie zu tragen vermochte: die Freiheit der Ausſicht. 
Das Strafgeſetz verbietet uns heute dieſen vereinfachten Weg; aber in der 
harmloſen Verdünnung unſerer gemilderten Sitten dürfte ein Tropfen nero⸗ 
niſchen Blutes willkommen ſein. 

Wenn ich Bürgermeiſter von Berlin wäre mit unbeſchränkter Macht⸗ 
vollkommenheit — und ſchriebe ich nicht Artikel für die „Zukunft“, ſo möchte 
ich wohl Bürgermeiſter ſein —, dann finge ich ein Regiment an, daran der 
alte Römerfürſt ſeine Freude haben ſollte. Sofort beriefe ich meinen Senat. 
„Hütet Euch, Verſammelte Väter“, fo redete ich, „vor politiſchen Parteiungen. 
Wohl weiß ich, daß übel denkende Bürger Eure Kurie zu einem Kampfplatz 
der Parteien, zu einem Parlament der Refuſirten erniedrigen wollen. Es 
entgeht mir nicht, daß etwelche ehrgeizige Negozianten nichts lieber hätten, 
als ihre des Landtags nicht fähigen Söhne und Schwiegerſöhne auf Eure 
geheiligten Sitze ſich drängen zu ſehen, um Zwieſpalt und Unfrieden zu 
ſtiften oder, wie fie ſelbſt es nennen, zu neuen „Geſichtspunkten“ ſich durch⸗ 
zuringen. Ich aber habe die Ueberzeugung, daß Ihr unbehelligt von allen 
außen Stehenden und Mißvergnügten die höchſten Aufgaben Eures Amtes er⸗ 
füllen werdet. Aus der großen Stadt werdet Ihr die Großſtadt, aus der 
neuen Stadt der reichen Welt die Weltſtadt des neuen Reiches ſchaffen. 
Darum, Verſammelte Väter, bewilligt mir einen Kredit von einer Milliarde, 
dazu das unbarmherzige Recht der Expropriation, — und ſeid gewiß, daß Euer 
Geld beſſer angelegt ſein wird als in Pfandbriefen und Konſols. Denn die 
Völker von Morgen und von Abend werden ſich bei Euch zu Gaſt laden 
und Haufen von Gold und Edelſteinen vor Euch ausſchütten; und die Enkel 
werden Euer Andenken eben ſo dankbar ſegnen, als ob Ihr Ihnen zehn⸗ 
tauſend Suppenanſtalten hinterlaſſen hättet.“ 

Und alsbald beginnt das Werk planmäßiger Zerſtörung. Der Gen⸗ 
darmenmarkt wird auf der einen Seite bis zur Leipziger Straße, auf der 
anderen Seite über die Linden und das Terrain der niedergelegten Kunſt⸗ 
akademie bis zur Spree verlängert. Dieſe neue und koloſſale Via Trium- 
phalis übernimmt den Verkehr der Friedrichſtraße, denn ſie iſt ourch einen 
breiten Straßenzug mit dem Oranienburger Thor verbunden. In ihrer Mitte, 
rechts und links von den Linden, erheben ſich die künftigen Kaiſermonumente, 
nach der Spree hin bildet die Faffade des neuen großen Opernhauſes den 
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Abſchluß. Der Leipziger wird mit dem Potsdamer Platz vereinigt. Die 
Front der Joſty⸗Ecke wird zu einer monumentalen Kaskade in der Art der 
Fontana Trevi geſtaltet. An der Stelle des Potsdamer Bahnhofes führt 
ein Südboulevard hinab nach dem Feldherruring und weiter nach dem neuen 
Centralbahnhof. Das jetzige Bahnterrain, das der Fiskus pit freundlichem 
Lächeln abtritt, bildet das eleganteſte Stadtviertel von Berlin. 

Ein Weſtboulevard, breiter als die Linden, führt von der Potsdamer⸗ 
brücke geraden Weges bis an die Gedächtnißkirche. Von dort, mitten durch den 
Zoologiſchen Garten, eine vierfache Parkallee zum Großen Stern. So ent⸗ 
ſteht mit Zuziehung der Charlottenburger Chauſſee und der Siegesallee, die 
ebenfalls auf die Potsdamer Brücke mündet, ein Ringkorſo, wie ihn keine 
Weltſtadt beſitzt. 

Der Königsplatz wird freigelegt; die Siegesſäule wird mit verlängertem 
Schaft und vereinfachtem Unterbau auf die Mitte des Alſenplatzes zurück⸗ 
geſchoben. Die Stelle von Kroll nimmt ein neues Akademiegebäude ein; im 
Mittelpunkt des Platzes, der bis zur Charlottenburger Chauſſee reicht, erhebt 
ſich das Denkmal der Heroen des neuen Reiches. Den Abſchluß bilden in 
rieſigem Bogen zwei Kolonnadenzüge, die an der Einmündung der Sieges⸗ 
allee ſich in einem Triumphbogen vereinigen 


* a 
* 


. Verzeihe mir, lieber Leſer: Alles iſt nur Scherz. Ich wollte kein Preis⸗ 
ausſchreiben über die Verſchönerung Berlins mit „ſachgemäßen Vorſchlägen“ 
beantworten. Wir hatten uns darüber unterhalten, wie man Weltſtadt wird, 
— und ich meinte nur, daß Dies mit Trottoirverbreiterungen und Urania⸗ 
ſäulen nicht gethan iſt. 

Sei unbeſorgt! Ich will nicht Bürgermeiſter werden und unſere ſtädtiſchen 
Machthaber ſind bekanntlich keineswegs unbeſchränkt, ſind ſogar ſehr beſchränkt. 
Auch laſſen die Körperſchaften ſich keinerlei Vorſchriften machen und Milliarden 
ſind leichter gefordert als bewilligt. Nein, es wird weder Kaskaden noch 
Triumphſtraßen geben; und draußen, vor dem Brandenburger Thor, wird ſich 
eben ſo wenig ändern, wie ſich ſeit fünfundzwanzig Jahren geändert hat. 
Ich glaube, ſelbſt der blinde Leiermann ſteht noch dort, dem ich als Kind 

manches runde Dreierſtück in die Blechbüchſe ſtecken durfte, wenn meine Groß⸗ 
mutter mich vor das Brandenburger Thor führte, um den alten Kaiſer aus⸗ 
fahren zu ſehen. Damals ſpielte er 3's giebt nur a Kaiſerſtadt, 's giebt 
nur a Wien“; und wenn er inzwiſchen mit der Zeit fortgeſchritten iſt, ſo hat 
er wohl heute den neueren und fröhlicheren Refrain auf der Walze: 
„Berlin wird doch noch ein —mal 
Die ſchönſte Stadt der Welt.“ 
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